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Pantomimu5.

IchnJahre ists ungefährher, da kamen die im pariser CercleFunambu—
»W· lesque vereinten literarischenFeinschmecker,Stutzer und Tonangeber

auf den Einfall, die alte Pantomime zu neuem Leben zu wecken Warum

nicht? Sie hatten den Rock, die Krabatte und die Romantik von 1830 wieder

in die Mode gebracht: warum sollte der selbeErfolg nicht dem Versuchbe-

schiedensein, die-rhythmischeGeberdensprachedes Pantomimus und der

Pyrrhichezu modernisiren?Etwas mußtegeschehen,denn der Realismus und

Naturalismus war allgemachgar zu langweiliggeworden.Immer schwarze;
graue und braune Röcke,zur Abwechselunghöchstenseinmal eine Arbeiter-

blouse,immer zerhackte,gestammelteSätze, deren Schlagwörterdem Argot
von Montmartre oder der Langue Verte der Strolchsphäreentlehnt waren,

in übel riechendenSpelunken immer wieder die selbeAusstellung von Un-

fläthigkeitenund Scheusäligkeiten:nein,es ging wirklichnichtmehr.DieFreude
an der frechen und frischen Rebellion gegen die Philisterei und Pedanterei
der Dramenpäpsteund Theaterbonzen war"verbraust, die Abhärtungdes

lieben Publikums hatte so riesigeFortschritte gemacht, daß es nun völlig

entschämtwar und, als Masse, ohne zu zucken,Zotenertrug, die den Einzel-
nen, Mann und Weib, aus dem Zimmer getriebenhätten,und sogar dieun-

geheure Entdeckung,daßder«gute Bürger sich in seinen vier Wänden oder

gar auf dem Marktplatznichtmonologischzu äußernpflegt, hatte den ersten

Reiz der Neuheit verloren. Man hatte Epochegemacht. Man wollte wie-
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der Epoche machen. Denn eine rechtschaffenemoderne Kunstepoche darf

nicht länger dauern als höchstensvier bis fünf Jahre. Zu neuer Stili-

sirung fehlte noch das Talent kund der Muth ;- erst spätersollte Edmond

Rostand, der Cyranodichter, den Weg in die gallischeRenaissance weisen.
Damals schienes am Besten, vom Neuesten gleichbis aufs Aeltestezurück-

zugreifen.AlsoPantomime. Freilich: mit der alten Manier der augustischen

Zeit ging es nicht; mythologisch-erotischeStoffe hättendie blasirte Mensch-

heit von 1890 kaum noch gelocktund Bathyllos wäre im Chat Noir nie

populär geworden. Auf die Modernisirung kam Alles an. Man wollte vage

Gestalten, die nur die allgemeinstenZüge der Menschlichkeittrügen, wollte

zeitlose Handlungen,die auf jedemSchauplatz, in jederZone, zu jeder Stunde

möglichwären. Kein gesprochenesWort, kein superklugerVersuch,auf dem

bretternenGerüst,dem die vierteWand fehlt,Wirklichkeitvorzutäuschen.Nietz-

schewar den Franzosen damals nochein fremder Mann, den höchstensein klei-

ner Esoterikerkreiskannte; in die Stimmung der Geister war aber schonein

Hauchder Einsiedlerweisheitgedrungen,die Zarathustra sprechenließ:»Was

ist denn wirklich? Zieht einmaldas Phantasma und die ganzemenschlicheZu-

that davon ab, Ihr NüchternenlJa, wenn Jhr EureHerkunft, Vergangen-

heit,Vorschule, Eure gesammte Menschheitvergessenkönntet! Es giebtfür uns

keine Wirklichkeit.«Es sollte sie auf dem Theater fortan nicht mehr geben.
Man rettete sichvor dem Naturalismus ins altitalienische Maskenspiel,vor

Coupeau und Gervaise zuPierrot und Colombine, den lachendenErben des

Pantomimus der Kaiserzeit. Aber . .. dieseErben lachten zu laut, zu lange,

zu lustig. Das war monoton,war für kränkelnde Nerven keinepassendeKost;

robusteHeiterkeittaugt nicht für müde Menschen.Da halfeingenialerZeich-
ner: Willette schufseinenPierrot morne. Das war nichtmehr der mehlige
Lümmel mit den wasserblauen Augen und den blutrothen dicken Lippen, die

sichewigzum Küssenspitzten,nicht der ungeschlachteTölpel,der fürverliebte

Schwüre schallendeOhrfeigen einhandelte, sich in Schränkeverkrochund

schweinischquiekte,wenn der Herr, der bedrohteEhemannoder die handfeste
Liebste ihn bei der Halskrause nahm und so—tüchtigschüttelte,daßihm das

weißePluderkleid wie ein Leichenlakenum die feistenGlieder schlotterte.Das

war ein hagererHerr mit vergrämtenZügen,der den Pierrotkittel wohl nur

gewählthatte, um auf der großenMaskerade des Alltagslebens unerkannt

zu bleiben, ein verwöhnterSkeptiker, der die Wange dick mit Mehl betupft

hatte, um die Spuren des Harms, der Ausschweifungund todsündigenLust
an den Machtkämpfender Zeitlichkeitzu verbergen. Ein Pierrot, der
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längst das Zweifeln und das Ekeln gelernt hat, der pantin humain,
der aus müden Augen in eine entgötterteWelt starrt. Er lächelteoft, doch
nie ohne Bitterkeit; und wenn er lachte, klangs schaurig, wiesaus zahnlos
moderndem Mund, klangs wie ein Gespenstergekreischum Mitternacht . . .

Dieser Pierrot paßte in seine Zeit; er konnte der neuen Pantomime die

Stimmung geben. Ein geschickterTheatermann, MichelCarus-, packteihn
am Kragen, packteihn in der MaienblütheseinerSchlingeljugend, assoziirte
sichschnelleinem pfiffigenMusikanten und schlepptedie gute Beute auf die

Bühne. Das allerliebste Stück stummer Menschentragikomoediekam zur

rechtenStunde. L’enfant prodigue war in Paris die Sensation eines Win-

ters und Pierrot trat die Rundreise durch die von der Kultur beleckten Welt-

theile an. Er erkoste,erlistete, ertrotzte der Pantomime den Sieg, — hätte
ihn auch in Berlin, wo die pariser Moden stets ein Bischen verspätetange-

nommenwerden, ihr ersochten,wenn, statt einer Vorstadtspielerin, Fräulein
dell’Era dem ruchlosen Epheben Körper und Seele gegebenhätte. Dazu
kams leider nicht; und Monsieur Såverim der im Metropol-Theater jetzt
den Andächtigenals ,,erster Mimiker Frankreichs«vorgeführtwird, ist zu

schwach,zu arm an individuellem Reiz, als daßihm die Eroberungder Fest-
ung gelingen könnte,von der Neugermaniens Kunstgeschmackdas Zeichen
zUm Widerstand oder zur Unterwersuug erwartet. Auch kommt Pierrot
Uns diesmal gar zu blutrünstig, gar zu sehr im Stil Bouchardys und

d’Ennerys:er mordet, sieht, wie Hamlet, einen leibhaftigscheinendenGeist
und wird, wie Don Inan, in die Höllegeholt. Catulle Mendås, der fein
empfinden Und sauber gestaltenkann, begnügtesichmit den ältestenMelo-

dramenmitteln,als er für den Massengeschmackden Chand d’habits schuf.
Er fand einen Bruder im Wagnerglaubenund dieser flinke Herr Bouval

kleidete die unfrei nach Erckmann-Chatrian zusammengeklebteMär vom er-

mordeten polnischenJuden in ein behendgewebtesLeitmotivengewand,dessen
Bruststückallerlei Wälsenweisenzieren. Mit Willettes Pierrot aber wußte
der zuchtloseParnassierzöglingnichts anzufangen. Er ließihm den weißen

Wulstkittelder commedia delP arte — die Riesenknöpfedes bergamaski-

schenHausburschenfehlten:siehättenzu komischgewirkt—,aberernahmihm
die modernisirtenWesenszügedes Zannisprossen und schmuggelteunter dem

Komikerhemdeden bleichenVerbrecher des Melodramas ein. Den ent-

arteten PierrotCatulls verführteine Phryne; um siefür sichallein zu haben,
tötet er einen jüdischenKleiderhändler,dessenSpukgestalt dem nachGenuß
Langendendann immer wieder als Schreckbilderscheintundihnendlichinden
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Höllenschlundreißt,währender eben hoffte, in seinerHuldin Armen von

langer Qual ausruhen zu können. Das ist nicht sehrneu, nicht sehr unter-

haltend und nicht sehr»tief«.AufgeregteDreysusleutekönntenfreilichin der

Pantomime verborgenenSinn wittern und kühnverkünden,inihr seigezeigt,

daßFrankreich sichvon dem Gespenst des gemeucheltenjüdischenHaupt-
manns trotz heftigemMühenund üppigenTaumelräuschennicht zu befreien

vermag und daßder Schutzschelmder TeufelsinseldieMörderbandebald in sei-

nenBereichzerrenwird. Doch darsder NüchternesolcheSymbolikgetrostdem

BerlinerTageblatt überlassenund sichan greifbarereErscheinungenhalten.
Viel wird er nicht finden. Das Ding wäre unerträglich,wenn im

Stil der Suezeit dazu gesprochenwürde. Wir sind mit Redensartigkeit über-

sättigtund namentlich jederPathoston klingt uns wie schoneinmal gehört,

wie ein mattes Echovon der Schaubühneoder aus dem Schwurgerichtssaal.
Die ZwiespältigkeiteinerWeltanschauung, die sichvon der verwesendenLeiche

ihres alten Glaubens offiziellnicht trennen mag, hemmt den Strom freier
Rede voll Mark undNachdruck. Da ists einVergnügen, denStummen oder

dochstumm Scheinenden zu lauschen; sie heuchelnwenigstens nicht, reden

nicht nach der Romantikermode und ersparen uns aus dem Kleid der Lust

und des Schmerzes die Phrasenverbrämung.Die größtenDramen, Othello
und Hamlet, Macbeth und Lear, könnte derBlödesteohne ein gesprochenes
Wort verstehen;siewirken durch die Kraft ihrer Bildlichkeit,die Seelen er-

schließtund in die dunkelstenBezirkekaum bewußtwerdender Regungenden

Blick schweifenläßt.Auch in dem schwachenMimodrama des wandelbaren

Mendås, das mit derMenschheitbeiden großenGegenständen,mit Hunger
und Liebe, ein Schreckspieltreibt, stehtder Mörder, trotz seinemweißenKittel,

hüllenlosvor unseremAuge; wir sehendieirren Flämmchen,die durchseinen

halbwachenThorensinnflackern,— sehensiedeutlicher,als wenn wir denKom-

mentar hörten,den seineZunge dazu lallen könnte. Der Kommentar käme ja

dochaus dem Geist der Anderen, aus Büchernoder anerhorchtem Nachbarn-

tratsch. Jetzt müssenwirselbstihnsuchen,selbstmitthätigsein;und dieunge-

wohnte,reizendeArbeit regt uns zum Nachdenkenan. Da stehtein Mensch,der

gemordet hat. Warum? Er sagt es nicht, dochwir sehens; brauchtKain erst

zu sagen, warum er Abel erschlägt?Eine feileSchöne hat sichdem nie zum

Genuß geladenen und doch in Gier schmachtendenBengel für die Stunde

verheißen,wo er die Mittel haben wird, ihren Luxuszu bezahlen. Der Zu-

fall führt ihm einen Wehrlosen, den er für reichhält,in den Weg, der leiden-

schaftlichenBrunst muß die hemmendeVorstellung von Schuld und Strafe
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weichen: er mordet und will in den Boudoirwohlgerüchendes feinen Lieb-

chens die Blutspur wegwaschen. . . Wer in diesem Augenblickden dem

stummen Spiel Zuschauendenmit dem alten Zauberwort von der Freiheit
des Willens käme,würde ausgelacht, —- auchvon Denen, die Schopenhauers

Meisterstudienichtgelesenund dieLehrevomDeterminismus stets mitstrenger
Miene verworfen haben,-im stolzenGefühl,als die Krone der Schöpfungvon

fremder Beeinflussungvölligfrei zu sein. Zu deutlichist hier die Belastung
des Willens sichtbar,zu klar erkennbar der Draht,der den Entschlußins Be-

wußtseinleitet, als daß der Glaube an ein liberum arbitrium aufrecht

bleiben-könnte.WährendHerr S Cverin, mit der seit dem enfant prodigue
für die Pierrotrolle vorgeschriebenenweibischenGrazie, die hier schlechtan-

gebrachtscheint,seine vermaledeiten Geberden macht, festigtsichin dem Be-

trachter dieUeberzeugung:Pierrot istgar nichtsoschlimm; er wärenichtauf
denPfaddesVerbrechensgerathen,wennihn die Schönenichtangestiftethätte.

. . . Hat sie ihn wirklich angestiftet?
Ganz leichtwäre es nicht,sieals Mitthäterinverurtheilen zu lassen. Vor

Geschworenenkönnte es gelingen, denn die hübscheDame ist lüderlichzdoch
von den Schwurgerichten hat ja schonEnricoFerri gesagt: »Niemanddenkt

daran, seine Taschenuhr dem Schuhmacher zur Reparatur zu geben; die

Ausübungder Strafjustiz aber verlangen wir vom erstbestenKrämer oder

Rentier, Maler oder Fabrikanten, der vielleichtnie vorher in seinem Leben

einen Strafprozeßvor Augen gehabthat.«GelehrteRichterwürden am Ende

zögern.Zwar lehrt uns ein Paragraph des deutschenStrafgesetzbuches,der

AnstiftungseiJeder schuldig,der ,,einenAnderen zu der vonihmbegangenen
strafbarenHandlungdurchGeschenkeoder Versprechen,durchDrohung, durch

Mißbrauchdes Ansehensoder der Gewalt, durch absichtlicheHerbeiführung
oder Beförderungeines Jrrthums oder durch andere Mittel vorsätzlichbe-

stimmt hat.« Die Auswahl ist ziemlichgroß;besonders die Generalklausel
»oder durch andere Mittel« ist bedenklichund der Determinift Franz von

Lifztsagt in seinem Lehrbuchnoch obendrein, »im gegebenenFalle müsseso-
gar scheinbares Abrathen von der Begehung der Handlung als für die

Begriffsbestimmunggenügenderachtet werden« Auch ließesich gegen die

Hetärewohl mit der Behauptung operiren, siehabe durch ein Versprechen
die Mitthäterschaftauf sichgeladenrsieverhießsichdem Reichen und wußte

doch,daßnur eine strafbare Handlung dem armen SchlingelReichthumver-

schaffenkonnte. Aber-eben thutsichbeiBengalfeuer derHöllenrachenauf-
dic berühmtestenKommentatoren des Strafgesetzbuches,Oppenhoff an der
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Spitze, fordern, der Anstiftermüssein dem Thäter den bestimmten Willen,
die That zu begehen, nicht nur eine Geneigtheitoder einen unbestimmt auf
das Ziel gerichteteannsch, geweckthaben. Das ist derFallLady Macbeth
Sie hat dem zaudernden Gemahl den Mordgedankennicht nur so im All-

gemeinen suggerirt, sondern ihm bis ins Einzelne den nächtigenPlan vor-

gezeichnet,»der allen unsren künftgenTag’undNächtensollunbeschränktes

Herrenthumerfechten«,und jederGerichtshofwürdesieohneZubilligungmil-

dernderUmständezumTodeverurtheilen·BeiPierrotsLiebchenliegtdieSache
anders-: die klugeSünderinhat den Werber nicht auf den Mordweggewiesen,
sondern ihm nur gesagt, um welchenPreis sie ihm allein gehörenwolle,
und dem Brünstigenanheimgestellt,selbstseinem Willen die bestimmteRich-

tnng zu wählen.Eine im Großväterglaubenan die Willensfreiheit erwachsene

Jury würdesievielleichtlaufen lassen; und gelehrteDeterministen könnten den

faßbarenVorsatzvermissenund höchstenserwägen,ob mit dem Eventualdolus

nichts zu machensei. Der Spruch würde dann wahrscheinlichvon der Art der

Vertheidigungabhängen,von dem Ausgang des Duells zwischendem Staats-

anwalt und dem Privatplaideur, denen in solchemFall das brusttönigePathos

sichernichtfehlenwürde. EinGlück,daßuns dieRednereidiesmal erspart bleibt;

gewöhnlichbringt sie dochnur längstausgedroschenesStroh. Wohl konnte

mit Recht vor ein paar Wochenein französischerAnwalt fragen: Comment

etre an eriminel le vir bonus dont parle 1’orateur romain, Si,negli—

geant la vie et les etres — condition essentielle pour pouvoir au

besin excuser—, on S’en tient aux lieux communs, aux croyanees

mesquines, au prejuges etroits, et Si, ehose plus grave, l’on va jus-

qu’a entretenir en eet etat d’esprit eeux que l’0n a la noble charge
d’eelairer et de guider dans la voie de ver-ite? Wann aber erschalltvor

den Schranken unserer Gerichte solchewahrhaftig wägendeStimme ? Ueber

eine geschickteGruppirung möglicherThatsachenkommen unsere forensischen
Redner seltenhinaus und jedeeffektvolleBeleuchtungruft schonden Beifall

derHörerhervor.Jn der Pantomime entschleiertsichohneWortschwalldas

Menschlicheder »Sache«und das Urtheil wird von keinem für den Staat oder

fürs Honorar schwitzendendialektischenKünstler entbunden.

Das Spiel ist aus . . . Aber der aufgestörteSinn haftet auf dem Heim-
weg noch an dem stummen Verbrecherund der rosigen Buhlerin. Vor zwei

Tagen ist Frau Johanna Rosengartin Königsberg von der Anklage, den

Gutsinspektor zur Ermordung ihres Mannes angestiftet zu haben, frei-

gesprochenworden. Der Spruch konnte nicht anders lauten: es gab keinen
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Thäter— für die Schuld des Jnspektors war kaum der Schatten eines Be-

weisesherbeigebracht—, alsokonnte es auchkeine Theilnehmerin geben. Und

dennochhat das Urtheil Manchen, der sichbesonderssittlichdünkt,nicht in

des Busens Tiefe befriedigt.Die Schaar dieserUnbefriedigten, die mitKant

den theokratischenGrundsatzbekennen,nach der MoralregelmüsseBösesmit

Bösemvergolten werden, wäre nochvielgrößergewesen,wenn derJnspektor
lebendigauf die Anklagebankgeschlepptund seinerSchuld überführtworden

wäre. Dann wäre der Fall uns im Reagensglas vorgeführtworden, wo

die Wirkung der Körperauf einander dem durch das Mikroskopgesteigerten
Sehvermögendes Beobachters erkennbar ist, und der Staatsanwalt hätte

nichtnöthiggehabt, das Grab des Ermordeten öffnenzu lassen, um sovielleicht
in der letztenStunde noch den fehlendenSchuldbeweis aus der Erder kratzen.

. . . Eine unglücklicheEhe. Ein roher, trunksüchtigerMann, der die

tüchtige,im Willenscentrum ungelähmteFrau quält,beschimpft,schlägtund

sie, deren Leib noch die Spur seinerMißhandlungträgt, nachts in seinBett

zwingt. DieKinder wachsenheran, die Alkoholvergiftungdes Gatten schreitet
fort,diehäuslichenSzenenhäufensich: man mußsichvor seinemeigenenFleisch
und Blutschämen.Auchvordem Gesinde,den Gutsleuten, denen das Toben

und Heulennichtzuverbergenist. Wiesollen sievorciner FrauRespekthabcn,
die so Vieles herunterschluckenmuß, ohne sichwehren zu dürfen,die roheste

Schmähung,den niedrigstenZweifelan ihrer körperlichenTreue? DieLeute

zeigenschonmitleidigeMienen. Einer besonders, der Jnspektor, der beinahe
täglichauf demHoseverkehrt. Ihm klagt sie ihrLeid, ihn hältsieoftaufdem
Gute zurück,weil sie, so langeerdaist, immerhin ein Bischenbesserbehandelt
wird. So entstehteine stilleVertraulichkeit, die das Staunen der Dienstboten

erregtunddem vonderHerrinBegnadetenschmeichelt.Heimlichkei1nt,langsam,
in ihmderEntschlußJntrübenStundenhatdieFraumehr als einmalderFra-

genachgedacht,wieAlles sein,Alleswerden könnte,wenn ihrMann,derStören-
fried,plötzlichverschwände.Plötzlich:nur keinlanges, der Pflege bedürftiges
Siechthum,das sienochelendermachenmüßte.Aberin seinemAlter sterben ja
vieleMänner-;und Einer von Denen, die er gekränkt,aus dem Brot gejagtoder

zum Krüppelgeschlagenhat, könnte ihn eines dunklenTages aus dem Hinter-
haltwegraffenDann wäre siefrei, wohlhabend, könnte nachHerzenslustin

Haus Und-Hofschaltenund walten,als guteWirthinfürihrGesindesorgen,ohne
vorwüstenSzenen zu zittern, ein behaglichesLeben führenund, wennsies iann

dVchUochein zweites Mal versuchenwollte, nach freiemErmessenden neuen

Eheherrnwählen.SolcheGedanken drängensichder zwischendem Mann und
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denKindern einsamLeidenden auf dieLippe.Sie sprichtsieihremVertrauten
aus und fügt,in der frischenWuth über eine eben erduldete Mißhandlung,
den leidenschaftlichenZornruf hinzu, Den, der sie vom Tyrannen befreie,
werde siejubelnd als ihren Erlöserpreisen und ihm, dem Rächerihrer Ehre,
die blutigen Händeküssen. Nach jedem Sturm im Hause wiederholtsie

stöhnenddas Wort . . . Es ist nicht ganz ernst gemeint, stammt zum Theil
nur aus weibischerFreude am Ueberschwang, aus dem Bedürfniß aller

Schwachen, Versklavten, sich in Worten wenigstens auszutoben. Dem

Jnspektor aber, der, seit er ihres Vertrauens gewürdigtward, wie der

frommeKnechtFridolin der Gebieterin ergebenist, scheintes heiligsterErnst.
Er überlegt.Sein Leben war von Verbrechen rein. Er hat pünktlichseine
Arbeit geleistet,mehr gescharwerkt,als die Pflichtbefahl, und zu Gewaltthaten
nie die leisesteNeigung gespürt.Nun ist er verbraucht, im letztenStadium der

Schwindsucht, die seineSexualtriebe gesteigerthat, und an der kurzen Zeit-
spanne, die er unterQualen nochzu durchmessenhat, liegt ihm nichts mehr.
Wenn er der Erlöser der gütigenFrau würde, den Mann mit auf die letzte

Reisenäh-me,derAllenim Wegeist? Allen: auch derWirthschaft, die dem Jn-

spektorans Herzwuchs,und denKindern, denen die bangeWahl zwischenVater

und Mutter erspart bleiben muß. Jm Herrenhaus und in den Kossäthen-

hüttenwürde Alles aufathmen, wenn der Eine weg wäre,dernie einem Wesen
Gutes erwies. Das wäre kein Mord, wäre Richterarbeit, das Werk eines

Sühners begangener Schuld. So wenigstensscheintes der schwärmenden

Phantasie des Phthisikers,der an den Besitzder Frau nichtzudenken,vonihrer

leiblichenHingebungkaum zu träumen wagt, dem, als er die tötende Kugel
aus dem Gewehrlaus jagt, wie eine himmlischeVision nur die Möglichkeit

vorschwebt, die Herrin könnte ihm dankbar die blutigen Händeküssen. . .

Und nun überlebt er,wider Erwarten, seinOpfer noch um ein langes Jahr.
Nun sieht er die Frau, die er mit erlöschenderKraft retten wollte, neben

sich auf der Sünderbank, als Anstisterin zum Mord angeklagt.
. . . Hat sie ihn wirklichangestiftet?
Nein: nie hat sie zu ihm gesagt, er sollehingehenund morden, — nie-

mals. Sie zeigteihm nur das Ziel ihres Sehnens, nicht den engen, gefahr-
vollen Pfad, der über einen von srevlerMenschenhandgefälltenKörperdorthin

führenkönnte. Sie verbarg nicht, was zur Nachtzeit wie ein dämmernder

HoffnungscheindemverzagendenSinn ausging,abersienahmnichtdieLampe,
griff nicht den Arm des Mannes, um dem Tastenden auf die richtigeSpur

zu helfen. Und einmal, als er, mit hektischgeröthetenWangen,von solcher
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Möglichkeitsprach und die erfahrenere Frau fragte, ob eine Mordthat auf
dem Lande wohl unentdeckt bleiben könne,da hat sie in heftigerRede ihm so-
gar abgerathen, ihm die unklugeVerruchtheitdes Einfalles vors innere Auge
gerückt... Und dennoch! Schloß ihre Warnung damals nicht mit einem

Seufzer, der wie das SchluchzeneinerVerzweifelndenlklang? Riß nichtihre
ungestümeKlage erst den Abgrund auf, aus dem nun das blutrotheJrrlicht
aufzucktundden schwindsüchtigenSchwächlingin ein erträumtes Heroenthum
lockt ? Und sprachihr Auge, ihre ruhelos einen Rettungpfad suchendeGeberde

nicht anders als ihr an die Pflichtmahnender Mund, ganz anders? Rief der

Blick,die Hand nichtdem willig Unterjochtenzu: Thus ! . . währenddie blasse

Lippevon zeitlichenund ewigenStrafen die alte Schulweisheit murmelte?

Die großenDramen kann selbst der Blödesteohne ein gesprochenes
Wort verstehen. Und wenn die Tragoedie von Zögershof sichso abgespielt
hätte,wie sie hier nachgedachtwurde, dann hättesie auch als Pantomime

gewirkt und deutlicher als die längstenPlaidoyers den aufmerkenden Be-

trachter gelehrt, wie es mit der Freiheit des Willens und mit der Anstiftung
im tiefstenBewußtseinsgrundeeigentlichbestellt ist. Das Strafrecht braucht,
sofeindifferenzirendund dasdünnsteHärchennochsorgsamspaltendesin seiner
begrifflichenKafuistikdem Laien erscheint,grobe, fürdie Urtheilsbegründung

greifbare Thatmcrkmale und kann deshalb, trotz Kants moralischerRegel,
beim besten Willen nicht immer das Böse mit Bösem vergelten. Auf dem

Willen der zum Erkennen vereinten Richter lastet das Aktengepäckder Vori-

untersuchung; und die Fechterkünsteder forensischenDuellanten können sie
leicht zu schlimmerJrrung anstiften. Der nicht mit Rhetorengewandtheit
begabteAngeklagtehat da ein schweresSpiel ; und gegen den des Wortes

mächtigenwaffnet sich leicht wiederum das Mißtrauen der oft Belogenen
und Betrogenen. Dostojewskijs Raskolnikow hat einen russischenStaats-

anwalt einst von der Nothwendigkeiteiner Reform und Vermenschlichung
des Strafrechtes überzeugt. Das schwacheGeberdendrama des Erotikers

Catulle Mendås könnte,wie die Komoedie den Pfarrer, unsere Juristen
besserePsychologielehren und sieerkennenlassen, daßder Rächermenschlicher
Schuld unter den täuschendenWortschleier schauenund die Vorgänge, die

zum Verbrechenführen,vor seinesGeistesAuge als Pantomime sehenmuß.

IS'
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DaS Dänenthum in Südjütland.’««)

Bei einem ernsten nationalen Zusammenstoßmit einer fremden Macht
blickt jedes Volk auf seineRegirung als auf seinen natürlichenWort-

führer. Wie klein ein Land, wie wenig zahlreich seine Bevölkerungauch
sei: es erwartet von seiner Regirung nicht nur eine kluge, vorsichtige,sondern

zugleichauch eine stolze,mindestenseine würdigeHaltung. Wenn das dänische
Volk unter den schwierigenVerhältnissen,in die jetzt die Südjüten gerathen
sind, eine solcheHoffnung hegte, so ist es getäuschtworden. Es ist der

dänischenRegirung, die «ja auch nichts und Niemand, nicht einmal eine

Partei, geschweigedenn ein Land, repräsentirt,nicht gelungen, sichmit der

deutschenRegirung zu einigen, und noch weniger, Eindruck auf sie zu machen.
Es wäre deshalb äußerstkindisch,wenn ein Privatmann ohne Macht

und Autorität sich einbildete, er, für seine Person, vermöchtesichmit dem

deutschenVolk in dieser Frage zu einigen. Wo das Nationalgefühlim

Spiele ist, haben die Völker taube Ohren gegen Jeden, der für die Sache
eines unterdrückten Nachbarstämmeseintritt. Doch es giebt ja bei allen

Völkerschafteneine Elite der besten-Elemente.,Und jedenfalls kann man —-

selbst dem offenbar Aussichtlosengegenüber— zuweilen nicht umhin, sichzu

sle)Ob der vom Oberpräsidentenvon Köller, im Einvernehmen mit dem

preußischenStaatsministerium, in Nordschleswigbeschrittene Weg richtig gewählt
war und ob er an das erwünschteZiel führenkann, darüber ist hier bisher nochkein

bündiges Urtheil gefällt worden, weil es schwermöglichwar, von fern die Ver-

hältnissezu übersehen,und es sichnichtcmpfiehlt, in nationalpolitischenMachtfragen
nur mit dem Phrasenrüstzeugdes alten Liberalismus zu rasseln, dessengepriesene
»Human-ität«stets da versagt, wo seine eigenen Lebensinteressen ins Spiel kommen.

Nachdem schon früher der starke norwegischeDichter BjörnstjerneBjörnfon hier
von seinem Skandinavenstandpunkt die Frage beleuchtethat, erbittet nun der feine
Kritiker und Essayist Georg Brandes, ein Däne, der längst zum guten Europäer
im nietzschischenSinne ward, vom deutschenVolke Gehör. Das darf ihm um so

weniger versagt werden, als wir Alle ihm dankbar sein müssen; denn er hat für
die Verbreitung und ErkenntnißdeutschenGeistes und deutscherDichtungim Auslande

ungemein viel gethan, wir Alle haben von ihm gelernt und wissen,daß er kein Feind
deutscher Macht, kein Verkleinerer des deutschen Ansehens ist. Freilich sprichter

als Däne, aber er vertritt zugleich ein Kulturideal, das auch der Deutsche nicht aus

den Augen verlieren darf, wenn er auf die Achtung des Kulturkreises Werth legt. Und

ist es nicht die Aufgabe einer Zeitschrift, alle Erscheinungenund Konfliktedes natio-

nalen Lebens in mehrfacher Beleuchtung zu zeigen und dem mündigenLeser so
die Möglichkeiteigenen Urtheils zu bieten? Dem Dänen Brandes wird, wie dem

CzechenKramarz, hier ein Deutscher deutlichantworten. Aber gehörtes nichtzu den

besten Ueberlieferungen deutschenGeistes, auch dem Fremden, dem anders Glau-

benden aufmerkend zu lauschen, um soseines Wesens Ton zunächsterst einmal kennen

zu lernen, ehe man ihm zu widersprechen,ihn zu widerlegen versucht? M. H.
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fragen: Was ließe sich vorbringen, wenn es einem einzelnenDänen möglich
wäre, sichbei den Vorurtheillosestenunter den heutigenDeutschenGehör zu

verschaffen?. . . Etwa das Folgende:

I

Daß das dänischeVolk, ein Volk von zwei Millionen Menschen,
vor einem halben Jahrhundert den Kampf um Schleswig nicht aufgab, als

er zum Kriege mit dem DeutschenBunde führte,daß dieses selbe Volk sich
vor fünfunddreißigJahren heroischauf das wahnwitzigeUnternehmeneinließ,
um Schleswigs willen den Kampf gegen zwei alliirte Großmächteauf-
zunehmen: Das hat, welchesUrtheil man politisch auch darüber fällenmag,

Freunden und Feinden immerhin bewiesen,daß Dänemark sicheine Zukunft
ohne dieses Herzogthum, das schon im heidnischenAlterthum dänischwar,

nicht zu denken vermochte. Der Ausgang des letzten Krieges hatte bekannt-

lich zur Folge, daßDänemark nicht nur die deutschenBewohner des Herzog-
thumes, sondern auch dessendänischeBevölkerungverlor und von nun an

sein Leben in verstümmeltemZustande, unter den für einen unabhängigen
Staat ungünstigstenBedingungen, fortsührenmußte. Der König von Däm-

mark war bisher Schleswigs einziger legitimer Herrscher gewesen; die Er-

klärungder preußischenKronjuristen nach dem Kriege mußte in den erhitzten
deutschenGemüthernauch dem leisestenZweifel hieran ein Ende machen. Nord-

schleswiggehörtalso Preußen ausschließlichdurch das Recht der Eroberung,
gewissermaßendurch ein Recht zweitenRanges, das Preußennochselbstim Prager
Frieden von der freien Zustimmung der Bevölkerungabhängigmachte. Die

Bedingungwurde, wie Jedermann weiß, vor zwanzig Jahren ohne Weiteres

gestrichen, — unter dem Vorwande, das Versprechensei nur Oesterreich,das

auf dessenErfüllungnun verzichte,gegebenworden, nicht aber der Bevölke-

rung, die sichin ihrem ganzen öffentlichenwie privaten Leben doch von der

Aussichtauf Erfüllung dieses Versprechenshatte leiten lassen.
Jn den Jahren von 1848 bis 1850 war der Gedanke noch nicht

wahnwitzig,daß ein so kleiner Staat wie Dänemark in seiner Eigenschaft
als kriegführendeSeemacht dem Deutschen Bunde wesentlichenSchaden zu-

fügen,also als Gegner gefährlichsein könne. Jm Jahre 1864 war Däm-

mark im Vergleichzu Preußen und Oesterreichwohl nur als ein Zwerg zwei
Riesen gegenüberzu betrachten; doch so klein das Reichwar: es machteseine

Ueberlegenheitüber die beiden deutschen Großmächtenoch durch die Blokade

norddeutscherHäer und durch den Sieg bei Helgolandgeltend. Seit damals

aber haben die Machtverhältnissesich ja noch weit entschiedenerzu Ungunsten
der Dänen verschoben. WährendDänemark zweiFünftel seines kleinen Ge-

bietes eingebüßthat, ist das Deutsche Reich gegründetund nicht nur der
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mächtigsteMilitärstaatEuropas geworden, sondern es ist auch in den Wett-

streit der Großmächteum die Theilung Asrikas und die asiatischenKolonien

eingetreten. Man kann also Dänemark und Deutschlanddurchausnichtmehr
in einem Athem als Mächtenennen, — höchstensallenfalls so, wie man vom

Reh und vom Elephanten als von zwei Thieren höhererGattung spricht.
Muß es da nicht stutzigmachen,daß die dänischeBevölkerungNord-

schleswigstrotzdem seit 1864 den Blick unverwandt auf ihr altes Vaterland

gerichtethält? Sie hat dieseJahre verlebt, ohne auch nur je dem Gedanken

an eine Auflehnung Raum zu geben, «jeden leisestenVersuch einer solchen

zu unternehmen, hat den. preußischenGesetzen gehorcht, die preußischen
Steuern gezahlt, hat sichallen Verpflichtungenunterzogen, die sichaus ihrer

Lage —als eroberter Volksstamm ergeben, und hat dennoch einzig für die

Wahrung ihrer Sprache und für den Kulturzusammenhangmit dem Volke

gekämpft,zu. dem sie sprachlichgehört. Ja, je stärkerenZwangsmaßregeln
man sie unterwarf, um die Bande, die sie an das alte Vaterland noch
knüpfen,zu durchschneiden,desto zäherund enthusiastischerwurde der Wider-

stand. Man kann die südjütischenVerhältnissenichtmit den im Elsaßherrschen-
den vergleichen. Wenn Jemand geltend»macht,daß die Bewohner des Elsaß

nur widerstrebend deutsch seien, so wird von Deutschen stets geantwortet,

daß man 1870 nur sein Eigenthum zurückgenommenhabe, da das Elsaß

altes deutschesLand sei. Für Nordschleswig kann nichts Derartiges an-

geführtwerden; denn durch Geschichteund Ueberlieferung, wie dem Herzen
nach, ist Nordschleswigdänisch.

Einige der besten Männer Deutschlands haben uns denn auch zu-

gestanden, daß es nur das gute menschlicheRecht der Nordschleswigerist,

ihre dänischeMuttersprache zu behalten. Diese Männer haben sicherlichem-

pfunden, daßeine Regirung unklugund unrecht handelt, wenn siean die erbärm-

lichstenmenschlichenJnstinkte appellirt, an die Treulosigkeit,den Knechtsinn,den

Trieb, sichbei Dem, der im Besitz der Macht ist, einzuschmeicheln.Ja, diese

Männer fügtendie Worte —- fürldie wir ihnen dankbar seinmüssen— hinzu,dasß
man unsere von uns losgerissenenLandsleute nicht achtenkönnte,wenn sieanders

fühlten. Das hat den guten Sinn — und man muß darüber staunen,
daß eine so großeAnzahl deutscherMänner und Frauen ihn nicht fassen
kann oder will —, daß Treue gegen die Vergangenheit, Liebe zu Sprache
und Nationalität nicht aufhören,werthvolleEigenschaftenzu sein, wenn man

siebei nicht dem deutschenStamm Angehörigenfindet. Diese Tugendenglänzen
an den Söhnen eines kleinen sogar heller als an denen eines großesVolkes;
denn da die äußerenVortheile eines Ausgehens in das Kulturleben eines

großenVolkes greifbar sind, verräth,unter sonst gleichenVerhältnissen,der

geboteneDäne, der an seinerSprache und seiner Nationalität festhält,einen

höhereanealismusals der von Geburt-Deutsche,der sichseinVolksthumbewahrt.
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Jst Das richtig, dann bleibt es immer nur ein Uebergrifsund eine

Grausamkeit, wenn man, wie es nun in dem dänischenNordschleswigge-

schieht,den ganzen Schulunterricht — mit Ausnahme zweierarmsäligenRe-

ligionstundenwöchentlich— in deutscherSprache ertheilen läßt und sogar
den Privatunterricht in der dänischenSprache verbietet. Und man wird sehr
hart über den Versuch urtheilen müssen,den Studienaufenthalt jungerLeute

auf dänischemBoden mit der Ausweisung Unschuldiger,Unbetheiligteroder

mit der Entziehung des Elternrechteszu bestrafen· Diese Mittel sind oben-

drein noch völligzweckwidrigMan ist empört, daßDänen, die gegen ihren
Willen preußischeUnterthanen wurden, sichnicht als Preußen fühlen. Man

quältund plagt sie nun, setzt sie der kleinlichstenSpionage, Angebereiender

niedrigstenArt und daran sich knüpfendenVerfolgungen aus, — und ist
dann höchlicherstaunt, wenn sie dadurch nicht in begeisterteVewunderer

Preußens verwandelt werden; Selbst gegen einen Negerstamm wäre ein

solchesVerfahren hart. Die dänischeSprache aber ist, trotz ihrer geringen
Verbreitung,eine Kultursprache. Und nur die ungebührlicheSelbstbewunde-
rung und Selbstzufriedenheit, die Deutsche an den Franzosen zu tadeln

pflegen,kann dennochdie gewaltsameAusdrängungder deutschenund Aus-

rottung der dänischenKultur für eine verdienstlicheHandlung halten, für
einen Zweck,der die Mittel heilige.

Es giebt eine dänischeKultur, so klein das dänischeVolk auch ist.
Es wäre nicht möglich,innerhalb des großenDeutschenReiches oder selbst
in der gesammten deutsch redenden Welt eine Gruppe von zwei Millionen

Menschenauszuscheiden,die alle Organe einer selbständigenKultur besäße,
von der Landwirthschaft und dem Seewesen und dem lebendigenpolitischen
Jnteresse an bis zu einer Malerei und Dichtkunst von hohem Rang ; Däm-

mark aber hat eine solcheKultur mit eigentl)ümlichemGepräge. Es ist viel-

leichtnichtüberflüssig,die Deutschenan Thatsachen erinnern, die allen Dänen

bekannt sind, daran, daß dieses Land einen Astronomen wie Tycho Brahe,
Niels Steensen, den Begründerder Geologie, Ole Römer, den Mann, der

die Geschwindigkeitdes Lichteserkannte, und den Entdecker des Elektromagnetis-
mus, H. C. Orsted,hervorgebrachthat; daß endlich in diesem Volke eine

ganz neue Wissenschaftbegründetund entwickelt wurde, die Archäologie.
Auch giebt es noch heute nicht einen Punkt in Deutschland, wo man eine

Meierei so zu betreiben, ein Stück Porzellan so zu bemalen, ein Buch so

einzubindenvermöchtewie in Dänemark.

Il.

Man möchtein Deutschland die dänischeKultur nur als eine Neben-

sonne der deutschen betrachten. Wer wollte leugnen, daß unsere Kultur
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der deutschen außerordentlichviel verdankt? Wie das dänischeVolk die

Reformation aus Deutschland — wenn auch auf mehr äußerlicheArt —

erhielt, so sind viele einschneidendeReformideen in Dänemark zu der Zeit,
wo die dänischeMonarchie dänisch-deutschwar, von geborenenDeutschen
berathen und durchgeführtworden. Deutsche Philosophie hat, eben so wie

die englische, besruchtend auf unsere neuere Literatur gewirkt. Deutsche
Wissenschaft hat die unsere, wie die ganzEuropas, beeinflußt.Deutsche
«Musikhat mit ihrer mächtigen,vielseitigenUeberlegenheitdänischesStim-

mungleben genährtund ihren Einfluß auf die dänischeMusik geübt. End-

lich hat die neuere Poesie Deutschlands, von Klopstockbis zu Heine, auf
die dänischein unzweifelhaster — wenn auch nicht immer zuträglicher—«—

Weise eingewirkt. Unsere größten neueren Dichter haben Goethe geliebt
und bewundert oder doch von ihm gelernt und wir Alle, die wir in die

Schule Deutschlands gegangen sind, haben unserer Dankbarkeit warm und

offen Ausdruck gegeben. Wir gehörennicht zu den Völkern, die nicht be-

kennen wollen, daß sie Anderer Schuldner sind.
Dennoch hat Dänemark, so klein es ist, nicht nur sein unabhängiges

geistiges Leben geführt, sondern auch selbst wiederum auf die Entwickelung
des deutschenVolkes eingewirkt. Die altisländischeLiteratur — die Edda

und die Sagas —, die erst in Kopenhagenherausgegebenund erforschtwurde,

hat einen mächtigen,unberechenbar großenEinfluß auf deutsches Geistes-
leben geübt. Der Werth unserer Volkslieder wurde von Herder und

Grimm anerkannt; Vorstellungen, die aus ihnen stammen, findet man bei

Goethe und Heine. Unsere moderne Schönliteraturwurde durch Holbergs
Genie begründet,ehe es eine moderne deutscheLiteratur gab; und Holberg,
der von keinem deutschenDichter beeinflußtwar, beeinflußteals Dramatiker

unzweifelhaftden Urheber des modernen deutschenGeisteslebens,Lessing
Unsere Bildhauerkunst begründeteThorwaldsen, der, selbst völlig un-

beeinflußtvon jeder deutschenBildhauerei, einen bedeutenden Einfluß auf
die Entwickelung der Kunst in Deutschland übte. Jn fast allen größeren

deutschenStädten sieht man Werke von Thorwaldsen oder seinen bedeutend-

sten deutschenSchülern.
Unser Geistesleben ist, wie unsere Sprache, von dem deutschenver-

schieden. Stofflich hat die dänischeSprache allerdings eine nicht geringe
Verwandtschaft mit der deutschen,

·

da viele Redensarten eine gemeinsame
Abstammung haben,"vom Hochdeutschenoder auch vom Plattdeutschen ab-

geleitet sind; doch der Geist der Sprache ist durchaus verschieden. Gram-

matik, Wortstellung und Satzbau nähernsichviel mehr dem englischenals

dem deutschenTypus. Die deutscheSprache schreitetwuchtig, die dänische

ist geschmeidig. Die deutscheSprache hat ihre Stärke im Pathos und
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Ernst, die dänischeim Scherz. Die deutscheSprache hat einen Kurialstil
und einen vielseitig entwickelten poetischenStil, der Umgangsspracheaber

fehlt Leichtigkeitund Anmuth. Der dänischenSprache mangeln einzelne
Vorzüge,die die deutschean Ernst, Kraft und Klang besitzt, sie hat aber da-

für eben jene Eigenfchaften, an denen es der deutschenfehlt. Da unsere
neuere Literatur von einem Komiker begründetwurde, hat ein gewisserHang
zur Ironie und Satire unsere Sprache wie unseren literarischenStil durch-
setzt, währendder Ernst und das Pathos, die den Deutschen in der Rede-

kunst wie in Büchern und auf dem Theater ansprechen, uns immer eines

Zusatzes von Jronie zu bedürfen scheinen. Es ist kein Zufall, daß
unser größter religiöser Denker, der größte der drei nordischen Lande,
Sören Kierkegaard, ein ausgemachter Jroniker war, der konsequentesteseit
Sokrates vielleicht. Die nationale Richtung unserer Schauspielliteratur
weist auf das Lustspielund das satirischeDrama. Und von Holbergüber Wessel,
Baggesen, J. L. Heiberg, Henrik Hertz, Paul ««Möller,H. C. Andersen,
Ludwig Bödtcher,Paludan-Müller, M. Goldschmidt, Hostrup, Richardt,
bis herab zu den noch Lebenden wie Shandorph, Karl Larsen und Wied,

geht eine Hauptader des Geistreichen,die bei Dem zum Humor, bei Jenem
zum Witz, bei einem Dritten zu

— herberer oder gutmüthigerer— moralischer,
politischeroder poetifcherSatire wird und grundverschiedenvon der Haupt-
ader in- der modernen deutschenLiteratur ist, deren vorzüglichsteund am

Meisten nationale Geister in der Regel ohne komischeKraft sind.
Während die deutscheLiteratur einen schwererenBallast von Bildung

und Gelehrsamkeitals die dänischehat, fehlt es ihr an einer Eigenschaft,auf
die wir Dänen in der Dichtkunst den größtenWerth legen: an Naivetät.

Das Glück dänischerDichter in Deutschland war nicht selten die Folge dieser
den Deutschenfremden Eigenschaft,der Naivetät. Es ist höchstbezeichnend,
daß,wie HeinrichHeine in Dänemark von allen deutschenSchriftstellern am

Meisten gelesenund bewundert wird, weil er, der im Grunde wenigedeutsche
Eigenschaftenbesitzt, der witzigsteDichter Deutschlands ist, H. E. Anderer
innerhalb des deutschenSprachgebietesder gelesenstedänischeSchriftsteller ist,
weil er ohne Frage der naivste von allen war·

Der schlichtere,vertraulichereTon der dänifchenLiteratur hat bewirkt,
daß sie bedeutend weiter in die tieferen Schichten des Volkes hineindrang
als die deutsche. Und damit hängt es auch zusammen, daß einzelne all-

gemein-europäischegeistige und literarifche Bewegungen in Dänemark älter
als in Deutschland,älter als überhauptin irgend einem europäischenLande
sind. So sind z. B. Steen Blichers jütischeFischer- und Haidebauern-
Novellen nicht wenig älter als Jmmermanns »Oberhof«,der die Epoche
der sogenannten Bauerngefchichtein Deutschland eröffnete,von wo sie sich
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wieder nach Norwegen verpflanzte. Von Deutschland kam sie nach Frank-

reich, von Frankreichnach Italien. Steen Blicher ist also der Vorgänger;
dann folgen Jmmermann, Auerbach, George Sand, Björnson und der von

Allen treueste Schilderer der Wirklichkeit,Verga. Die Hauptsache ist aber,

daß stark und bedeutungvollder dänischeGenius nur da hervortrat, wo er

sichvon der Leitung durch den deutschenGeist freimachteoder wo er ursprüng-

lich von ihr unberührtgebliebenwar· Englischer oder französischerEinfluß
hat sich als nicht annäherndso gefährlichfür die-Eigenart, die charakteristi-
fchen Eigenschaftender dänischenNationalität erwiesen wie deutscher.

Die dänischeSchauspielkunst, die in der ersten Hälfte dieses Jahr-

hunderts einen so hohen Rang einnahm, stand außer aller Beziehungzur

deutschen. Nichts konnte wenigerdeutschsein als die zweierlesenstenGenien

unserer Schauspielkunst, Frau Heiberg und Michael Wiehe. Was in der

dänischenNovellistikbesonders eigenthümlichund kernig, in dänischerJourna-

listik durch die nie versagendeIronie und die dem Treiben des Alltagslebens
entnommenen Bilder hervorragendcharakteristisch,in dänischerMalerei, sei es

durch sprudelndeLaune oder durch seelenvolleSchlichtheit,besonders national,
in dänischerKunstkritik durch den Untergrund echter Menschlichkeitund die

Mischung von Schalkhaftigkeitund Wehmnth besonders fein wirkt, Das hat in

keinerlei Beziehungen zu Deutschlandgestanden und ist in Deutschland un-

übertroffen. Ja, man kann, wie heute die Verhältnisseliegen, sagen, daß
die Empfänglichkeitdes gebildetenPublikums in Kopenhagen größer, sein

iKunstsinnfeiner, seine literarischeund künstlerischeErziehung besserund gründ-

licher als in Berlin ist.
Das deutscheVolk, das so hoch durch seine Intelligenz, fo unermeß-

lich hoch durch seine Tüchtigkeitsteht, ist kein psychologischesVolk, hat kein

feines Ohr, um seelischeBesonderheitenzu erlauschen. Ja, seineAuffassungist
in diesemPunkt eigentlichgröber,als man von einer Nation erwarten sollte,
die noch bis tief in dieses Jahrhundert sichmehr durch überlegenenVerstand

als durch äußereMacht und Herrlichkeit auszeichnete. Die Deutschen sind

wahrscheinlichnoch heute das Volk, das am Besten über fremde Nationen

unterrichtet ist; aber ihre Auffassung fremder Volkspshchenist selten fein
und scharf. Sie sind ein Uebersetzervolk,wie kein zweites; doch ist es auf-

fallend, wie in deutscherUebersetzung die Schriftsteller und Dichter der

ganzen Welt ihreEigenthümlichkeitverlieren und sichdeutschoder halbdeutsch

ausnehmen-
So weit man sichin Deutschland überhauptmit den Dänen freund-

schaftlichbeschäftigt,wird stets die vermeintlicheAehnlichkeitder Dänen mit

den Deutschenhervorgehoben.Man sollte nicht über die unbestreitbare,aber

dochrecht ferne Verwandtschaft den tiefen Unterschied übersehen,der nicht
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minder unzweifelhaftbesteht. Man hört gar häufig, kein Unterschiedsei

größerals der«zwischenMensch und Mensch. Man könnte mit eben dem

selbenRechte behaupten, daß keiner größerist als der zwischenVolk und Volk.

III.

Wir Dänen können uns nicht mit der Zurückweisungder Meinung
begnügen,unsere Kultur sei nur eine Nebensonne der deutschen. Wir be-

haupten, daß es Gebiete giebt,·wo sie der deutschenüberlegenist, — und

zwar gerade solcheGebiete, die, was die Nordschleswigerbetrifft, Bedeutung
haben und Anziehungskraftauf sie üben.

Unsere Land-, unsere Milchwirthschaftist entschiedender deutschen,ja
vielleichtder aller anderen Völker überlegen. Es ist also eine unerträgliche
Grausamkeit,unsere Landsleute südlichder Königsauan dem Besuchedänischer
Ackerbauschulenzu hindern. Aber die Kultur unseres Bauernstandes ist

überhaupteine weit höhereals die des deutschen.
Erst jetzt fängtman im DeutschenReichean, rein akademischdie Frage

zu erörtern, ob es sich empfehle,nach englischemMuster Universitätbildung
weiteren Kreisen zugänglichzu machen. Bei uns aber sind längstüber das

ganze Land Hochschulenverbreitet, die auch junge Männer und Frauen aus

dem dänischenSüdjütland aufsuchen. Schon vor sünfundfünfzigJahren (1844)
wurde die ersteHochschuleauf nordschleswigischemBoden gegründet. Seit

dieserZeit, also im Laufe von fünfzigJahren, sindnichtwenigerals 146 Hoch-
schulen für Schüler beiderlei Geschlechteserrichtet worden, wovon nochheute
einige achtzigbestehen. Deutschland hat nichts Aehnlichesund hatte es nie.

Auch die Kultur unserer dänischenStudenten ist eine höhereals die

der deutschen. Mit berechtigtemStolz darf der Däne den Deutschen nicht
nur auf den Nutzen hinweisen, sondern auch auf die in kultureller Hinsicht
symbolischeBedeutung der bekannten Einrichtungendes dänischen»Studenter-
samfund«. UnentgeltlicheUnterweisungder Arbeiter und Arbeiterinnen, un-

entgeltlicherRechtsschutzfür Unbemittelte, Herausgabe von Abhandlungenzur

Förderungder Volksausklärung,sachverständigeFührung der Leute aus dem

Volke durch die Museen der Hauptstadt u. s. w: Das sind Institutionen, wie

sie in"keinem anderen Lande die Studentenschast einführte,— oder höchstens
als eine NachahmungDessen,was zuerstin Dänemark geschaffenworden war.

Wie ungewöhnlichstark der Bildungdrang der breiten Schichten in

Dänemark und überhauptim Norden ist, dafür sprichtz. B. die ungeheure

Anzahl von Subskribenten, die ein Unternehmen rein populär-wissenschast-

licher Natur wie »Frem« fand. Würde in Deutschland untereiner Be-

völkerungvon zweiMillionen Menschen eine Zeitschrift, die nur wissenschaft-
liche Aufsätzeund die Werke der klassischenDichter brächte, auf 80000

Abonnenten in einem Jahre rechnenkönnen? Ein Zweifel ist wohl erlaubt.

5
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Und geht man nun von der Frage nach der Verbreitung rein elemen-

tarer Kultur zu der nach der Jntensität der feineren über, so sehen wir,

daß in dem letzten MenschenalterDänemark z. B. eine originale, bedeutende

Malerschule hervorbrachte, die der deutschennicht nachsteht, ja, nach der

AnsichtEinzelner sie überragt,jedenfallsaber sichmit ihr messen kann. Hat

Deutschland gleichalterigeMaler, die Kroyer, Zahrtmann, Biggo Johansen,

AncherHammershöj,Joachim Skorgaard übertreffen,oder Malerinnen von

der koloristischenBegabung einer Anna Ancher, von der dichterischenUr-

sprünglichkeiteiner Agnes Slott-Möller? Auch die moderne dänische

Schönliteratur bleibt hinter der deutschen durchaus nicht zurück; sie steht

nicht allein relativ, wenn auf den geringen Umfang des Landes Rücksicht

genommen wird, weit höher,sondern auchabsolut ganz eben so hoch. Deutsch-
land besitztkeinen Lyriker, der sich auch nur von fern mit Holger Drachmann
an Fruchtbarkeit,Frische und Wohllaut vergleichenließe. Der Einzige, den

man nennen könnte, ist Detlev von Liliencron, der ab und zu eine leise Aehn-

lichkeitmit Drachmann zeigen dürfte; aber auch er kommt, wie jeder Unpartei-

ischezugebenmuß, neben dem Dänen nicht ernstlich in Betracht. Und kein

jüngererdeutscherProsaiker hat in unseren Tagen einen so eigenen,auserlesenen
Stil gezeigtwie der größtemoderne Prosaist Dänemarks, J. P. Jacobsen, der

— Das ist zu beachten! — nichtgaon Deutschland gelernt, sondern, wie die

Deutschenselbst willigeinräumen, die jüngsteSchriftstellergenerationDeutsch-
lands stark beeinflußthat.

1V.

Dazu kommt — um noch einen Augenblickbei der Bücherweltzu

bleiben —, daß die Literatur Dänemarks nicht von der Norwegensgetrennt
werden kann. Obgleich die politischeVerbindung zwischenDänemark und

Norwegen 1814 gelöstwurde, dauert die literarischenochheute fort· Selbst
die starke Entwickelungnorwegischer Spracheigenthümlichkeitennach 1814,

selbst die Versuche, im Landsmaal (der Volkssprache),eine Literatur zu be-

gründen,haben die Bande, die norwegischesund dänischesGeisteslebenver-

knüpfen,nicht zu sprengen vermocht. Eine ununterbrochenegegenseitigeEin-

wirkung besteht noch heute und sie ist sogar noch lebhafter und fruchtbarer
als in der Zeit, da Dänemark und Norwegen nur ein Reich bildeten.

Die großenGeister Norwegens sind ohne die dänischenundenkbar.

BjörnstjerneBjörnson, der von allen Norwegern in Deutschland am Frühesten

zu Ansehen gelangte, läßt sich durchaus nicht verstehen, wenn man nicht

seinenersten dänischenMeister, Grundtvig, kennt; in seiner späterenEnt-

wickelungwurde er von Kierkegaardals Psychologenberührt.HenrikJbsen,
den sichdie Deutschen in den späterenJahren so leidenschaftlichaneigneten,
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wurde in formeller Beziehung als jungerAnfängervon Oehlenschlägerbeein-

flußtund beziehtin einigender vorzüglichstenWerke seinerJugend- und Mannes-

jahre, wie »Brand« und »Ein Volksfeind«,einen Theil des Jdeenfonds von

seinem VorgängerSören Kierkegaard,den die Deutschenerst lange nachseinem
Tode entdeckten nnd den deutscheBildung sichnochgar nicht angeeignethat, ob-

gleicher in Norddeutschlandseine kleine — vornehmlichtheologische— Ge-

meinde besitzt. Jonas Lie und Kielland waren früh innig mit Dänemark

verknüpft.Später hat in unseren Tagen sowohlJ. P. Jacobsen wie Drach-
mann nachweisbarenEinfluß auf die neuestenorwegischeDichtung gewonnen.

Dänemark-Norwegenläßt sich aber wieder nicht von Schweden-Fin-
land trennen. Der größteDichter Schwedens im achtzehntenJahrhundert,
Karl Michael Bellmann, hat in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts die

dänischeLiteratur mächtigerbeeinflußtals jemals die schwedische. Die

Deutschenkennen von den älteren SchwedenaußerBellmann nur Tegnåy den

sie immer und immer wieder übersetzthaben. Doch Tegneårläßt sichhisto-
risch nicht von Oehlenschlägertrennen, in dessen Fußstapfener trat und

dessenVorzügeer übrigens mit edler Selbstverleugnung anerkannte. Der

größteLyriker des heutigen Schweden, Karl Snoilsky, nimmt seinen Aus-

gangspunkt von Christian Winther, dem großenLyriker Dänemarks. Fin-
lands jüngereDichter, Karl Tavaststjerna und Jahan Aho, wurzeln tief in

der gemeinsamen skandinavischenKultur. Die Schaar der jüngerenSchrift-
steller Schwedens, August Strindberg, Gustav von Geijerstam, Werner von

Heidenstam,Oscar Levertin, Per Hallström, hat ursprünglichsowohl von

Norwegernals von Dänen gelernt. Vor vierzig Jahren wurden hier in

Dänemark die Worte geschrieben:»So weit sind wir gekommen, daß wir

am Himmel der DichtkunftHolbkrg, Bellmann, Oehlenschläger,Runebergim

Norden als ein einziges Sternbild leuchten sehen.« Wir können heute hin-
zufügen,daß für uns dieses Sternbild noch viel mehr Sterne ersten und

zweiten Ranges hat: Ewald und Wergeland,Heibergund Welhaven, Grundt-

vig und iBjörnson,Kierkegaard und Jbsen, Almquist und Strindberg,
Winther und Snoilsly, Jacobsen und Drachmann.

Die Deutschen sind zu ehrlich, um leugnen zu wollen, daß in den

letztenJahrzehnten — wohl insbesondere durch Männer wie Jbsen, Jacob-
sen, Strindberg, Garborg — die Literatur des Nordens es war, die deutsche
Gemütherin Schwingung versetzte und hierdurch deutschen Schriften der

verschiedenstenArt ihre Spuren aufprägte,während umgekehrtder Einfluß
der deutschenauf die nordischeSchönliteraturgering oder, richtig gesagt,
gar nichtvorhanden war. Der einzigeDeutsche, dessenEinwirkungsichnach-
Weisenläßt, ist kein Dichter, sondern der Denker Nietzsche, der eine Zeit
lang offenbar tiefen Eindruck auf Strindberg und Ellen Kcy in Schweden,

5II
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Hamsun in Norwegen machte,in Dänemark aber keinen nachweisbarenEin-

fluß übte. Die deutscheLeserwelt kann deshalb nicht ohne Ungerechtigkeit
übersehen,welchen großenAntheil Dänemark an der Erneuerung der geisti-

gen LebenssäfteDeutschlands hat.
Wenn es sichaber so verhält:ist es da würdig,ja, ist es möglich,durch

AnwendungphysischerGewalt, durchAustreibungenund durchdie Entrechtung
der Eltern im eigenenHause die Anziehungvernichtenzu wollen, die eine solche
Kultur in einem kleinen Lande auf Diejenigenausübt, die durchihre Sprache
und ihre historischenErinnerungen sich nun einmal zu ihr hingezogenfühlen

obgleichauch die deutsche, so viel umfangreichereKultur ihnen offen steht?
Sie verschmähendie deutscheKultur ja nicht, wollen nicht auf sie verzichten
nur spricht die dänischeeben zu ihrem Instinkt.

V.

Man will, heißtes, die Dänen für ihre feindlicheGesinnung gegen

Deutschland strafen. DeutscheZeitungen wimmeln von falschenDarstellungen
des dänischen Nationalhasses. Es gab, als es zu der Verschärfungder

Zwangsmaßregelnin Schleswig kam, in Dänemack keinen Nationalhaßgegen

die Deutschen. Die zahlreichenDeutschen, die hier ihre zweiteHeimathfanden,

haben in den stärkstenAusdrücken Zeugnißdafürabgelegt. Die vielen Deutschen,
die Jahr für Jahr das Land, besondersKopenhagenund Umgebung,besuchen,
können bezeugen,welcher Empfang ihnen zu Theil, welchesEntgegenkommen
ihnenbewiesen wurde. Sie haben der Mehrzahl nach ihrer Befriedigung
über den Aufenthalt und die Artigkeit, mit der ihnen als Individuen begegnet
wurde, Ausdruck gegeben, wenn sie vielleichtauchherausfühlenmochten, daß,
der Natur der Sache nach, die Deutschen als Solche nicht die populärsten

Fremden in Dänemark sein können. Wenn Das si: kränkte oder ihnen un-

vernünftigerschien, so kann man nur sagen, daß die Deutschen in diesem

Punktemerkwürdigsind. Erst haben sie mit Pulver und Blei zwei Fünftel
des Reiches erobert, seine Stellung als europäischerStaat vernichtet, es, aus

tausend Wunden blutend, in die politicheBedeutunglosigkeitzurückgeschleudert,
Stammverwandte getrennt und mit AufgebotnichtgeringerErfindungsgabeund

oft kleinlicherLust am Quälen die widerwilligEinverleibten tracafsirt, — und

dann wollen sie obendrein noch geliebt sein. Jcn Sommer 1864 gab es in

Dänemark kaum eine Familie, der nicht der Krieg einen Verlust gebracht

hätte. Jn dem einen Hause betrauerte man den Vater, in einem anderen den

Sohn. Die Frau sah sich des Mannes beraubt, oder des Geliebten, des

Kindes. Von den jungen Leuten hatte Einer den Bruder, ein Anderer seinen
Freund oder Kameraden verloren. Niemand blieb ganz verschont. Und der

Sieger hatte sich offenbar gedacht, noch ehe die Wunden geheilt, die Verluste
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verschmerztseien, werde man ihn nicht nur bewundern, sondern sogar lieben!

Oder richtiger: bald redet man in deutschenBlättern, als wäre es Pflicht,
für Deutschland Liebe zu empfinden, bald fragt man nichts nach der Liebe

und bekennt sichzu dem alten Wort: Mögensiehassen, wenn sie nur fürchten
(0derint dum metuant), — einem Wahlspruch, der dem Munde eines

heidnisch:römischenKaisers besseranstand als dem eines christlichenMonarchen,
der, eben vom Oelbergezurückgekehrt,das Evangelium der Liebe verkündet,
— einem Wahlspruch, der übrigensweder den dänischenSüdjüten noch den

Dänen im Königreicheirgendwie Schreckeneinjagt.
Doch obgleich,wie gesagt, die Deutschennach dem Kriegegegen Däne-

mark unmöglichAnspruch darauf machen konnten, dort geliebt zu werden,
erlebte man nicht lange nach dem Kriege die merkwürdigeund erfreuliche
Erscheinung,daßjenes selbeGeschlecht,das die traurige Katastrophe erlebt und

allenationalenHoffnungengleichsammit einem Sensenstrichdahingemähtgesehen
hatte, in der Erkenntnißder Gefahr eines Abbruchesder friedlichenund geistigen
Verbindungmit Deutschland, trotz der Verkennung, die die unausbleibliche
Folge war, das neue Deutsche Reich in möglichstgünstigesLicht zu stellen
strebte, — aus reinem Patriotismus, ausAngst, das dänischeVolk könnte durch
einen unfruchtbarenHaß eine Beschränkung,eine geistigeVerarmung erleiden.

Immer und immer wieder suchten hervorragendePersönlichkeitendieser Ge-

neration gegen das Mißverständnißanzukämpfen,daßDeutschland prinzipiell
und dauernd der Feind Dänemarks sein müsse. Sie hatten den nationalen

Chauvinismus gegen sich. Allein es bildete sichdochallmählicheine Gruppe
von Politikern und Schriftstellern, die das Odium auf sichnahmen, als halbe
Deutschebetrachtetzu werden, und, auf die Gefahr, die Popularität, die sie
mit gutem Bedacht in die Schanze schlugen, nie wieder zurückgewinnenzu
können,Jahrzehnte lang in versöhnlichemSinne von Deutschland sprachen,
die Bevölkerungvor dem Gedanken, Schleswig mit Gewalt zurückgewinnen
zu wollen, warnten und nicht müde wurden, zu verkünden,daßwir Deutsch-
land studiren, es verstehen,es gerechtwürdigen,seine großenMänner, selbst
Jene, die uns am Wehestengethan, von einem historischenStandpunkt aus

ins Auge fassenmüßten. Sie erinnerten auchdie Dänen daran, daßDeutsch-
land Männer ersten Ranges besessenhat, daß ein Volk sichnach seinen aus-

gezeichnetstenMännern bilde, es also nichtunmöglichsei, schließlichzu einer Ver-

ständigungmit einem Volk zu gelangen, daßsolcheGrößenhervorgebrachthabe.
Der Versuch schien zu glücken.Haß und Groll verschwandennach

und nach, ruhigeMenschlichkeittrat an ihre Stelle, als ein jüngeresGeschlecht
heranwachs,dem Das, was die Aelteren erlebt, durchlebthatten, nur noch als

historischgeworden vor Augen stand. Und nun, — nun giebt die preußische

Regirungden WortführerndeutscherHumanitätim Norden solchein Dementi!
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Schon als es vor einigen Jahren, trotz der von einem Theaterbesitzer
in Hadersleben vorher eingeholtenErlaubniß, dem Personal des königlich

dänischenTheaters verboten wurde, ein paar unschuldigealte Vaudevilles

-in schleswigischenStädten auszuführen,ja, man sogar den Schauspielern
untersagte, in einem Hotel zu übernachten,wurde in Dänemark eine lebhafte
Entrüstung über das kleinlichePolizeiregimentgeweckt,dem Gefahren für
Ruhe und Frieden, die Deutschlandvon einer szenischenVorstellungin dänischer

Sprache drohensollten, ein ausreichenderVorwand zu Eingriffenschienen. Doch
Das war ja ein Nichts gegen das Neueste,das übrigensin Südjütland auf das

Selbstgefühlunddas Nationalgesühlnur stachelndwirken und in Dänemark unter

anderen die Folge haben wird, daß Alle, die bisher ein besseresVerständniß

zwischenDänen und Deutschen anzubahnen suchten, den Versuch ausgeben,
sichder Mission, die sie auf sichgenommen, entziehenund ohne viele Worte

auf die Seite der Unterdrückten und Mißhandeltenstellen werden.

Die Dänen können und müssensichdarein finden, daßdie stärkereNation

der schwachenimmer und immer wieder solcheDemüthigungenzufügt, wie

sie selbst sie von keiner anderen Macht dulden würde. Eins aber können

sie nicht. Sie können nicht darauf verzichten,Alles, was in ihrer Macht
steht, zur Bewahrung ihrer Sprache und Kultur in den schleswigischenGe-

genden aufzubieten,die ein Jahrtausend lang dänischwaren und es noch sind.
Sie wären Elende, wenn sie es vermöchten.Von dänischerSeite ist der

Versucheiner politischenWiedereroberungdes Verlorenen nichtgemachtworden;
er kann auch nicht gemachtwerden. Es ist keine politischeAgitation unter-

nommen worden und kann nicht unternommen werden, um die Südjüten gegen

den Zustand aufzuhetzen, der durch die Ungunst des Schicksalsnun einmal

der gesetzlichefür sie gewordenist. Allein den Bund der Herzen und Geister

vermag selbst eine Großmachtwie das Deutsche Reich nicht zu sprengen.
Wie unsicher sich das preußischeRegiment trotz seiner gepanzerten

Faust in Nordschleswigfühlt! Es ängstigtsich vor Allem. Es wagt nicht,

dänischeSchauspieler ein altes Vaudeville aus dem Jahre 1830 ausführen

zu lassen. Es fürchtetden Beifallssturm,der, sobald nur die ersten gleich-

giltigen, aber dänischenRepliken von der Bühne ertönen würden, losbräche.
Es muß einem-dänischenRedner verbieten, über irgend ein beliebigesThema
einen Vortrag auf südjütischemBoden zu halten. Er darf nicht einmal

über Literatur, auch über deutschenicht, nicht einmal über Goethe sprechen.
Denn man kann ja nie wissen . . . man kann nicht wissen, ob die Zuhörer,

trotz dem politischvöllig indisferenten, ja obendrein deutsch-nationalenThema,

nicht die Gelegenheitergreifen würden, einem Redner aus Dänemark zu

applaudiren. Und Das darf um Himmels willen nicht geschehen. Auf so

schwachen,thönernenFüßen steht in Schleswig der preußischeKoloß, daß
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er das Händeklatfchennach einem dänischenVortrage über Goethenichterträgt.
Nochwenigererträgt er dänischeLehr-,dänifcheLiederbücherin den Händenkleiner

Kinder, oder dänischeFarben auf einem Damenkleide oder an einem Hause;

dänischeGesängeerträgt er nicht einmal bei verschlossenenThüren . .. Wozu
hat man Gendarmen, wenn nicht,um Krieg gegen Farben und Lieder zu führen?

So wenig sicher scheint es also dem mit allen Machtmitteln ausge-

rüstetenPreußen,daß deutscheMacht, deutscherReichthum, deutscherKriegs-
ruhm, deutscheWissenschaftund Kunst oder die fünfzig Millionen starke
deutscheMenschenmasseeine größereAnziehungskraftauf die Nordschleswiger
ausüben werden als der ohnmächtigeMiniaturstaat, der den Namen Dänemark

trägt.Preußenvermag diedänischenSüdjütenzu reizen,zu locken und zu belohnen;
es kann sieauchverfolgenund strafen. Und dennochfühltes sichunsicher,dennoch
kommt es hier zu kurzund wird es in immer höheremMaße zu kurz kommen,

swenn das dänischeVolksichentwickelt,wie dessenbesteSöhnees wünschen,zu einem

freien Volke mit allen Tugendeneines freienVolkes, von denen die vornehmsteder

Freisinnift, der Vaterländerei,Polizeiwillkür,Uniformität,Servilismus verachtet.
Preußenist ein furchtbarer Wettbewerber für jedeMacht, am Meisten

aber für eine ganz kleine, handle es sichauch nur um den friedlichenWett-

streit um Herz und Sinn eines eroberten Volkes. Dänemark kann es nie

und nimmer mit Preußen an Glanz und Pracht aufnehmen, wie es dasteht
in Panzer und Schild, die vergoldetePickelhaubeauf dem Haupte.

Wenn die Nordschleswigerdenn also dafür schwärmten,ihr Bischen
Antheil an der Schreckenerregenden Macht Preußens zu erhalten, so hätten
sieihre dänischeMuttersprache und das kleine Land, wo siefrei gesprochenund

gelernt werden kann, bald vergessen. Allein mehr als alle Machtentfaltung
lockt sieoffenbarAnderes: der Freisinn, der dem Einzelnendas Rechtzugesteht,sich
selbständigzu entwickeln»das Gleichheitgefühl,das den Kastengeistabge-
schüttelthat, der anderswo noch triumphirtz eine Kultur, die, so bescheiden
sie ift, dochzugleichhinab bis in die tiefsten Schichten des Volkes und so
hochempor reicht, daß sie die politischeGrundanschauungzu humanisiren ver-

mochte- Es mußeinen dauernden Eindruck in Schleswig machen, daß, trotz
allen UnvollkommenheitenDänemarks, ein Gedanke wie der, einen Fremden

auszuweifen, um einem EingeborenenAergernißzu bereiten, oder wie jener,
einen Vater, eine Mutter der Elternrechteüber ihr Kind zu berauben, dort

etwas vollkommen Undenkbares, etwas so tief unter dem ganzen geistigen
Niveau des Volkes Gelegenes ift, daß innerhalb der Marken des Landes

sichNiemand vorstellen könnte, irgend einen Bürger Derartigem ausgesetzt
zU sehen. Und so hat sich denn als Resultat ergeben,daß die preußische
Herrschaftin Südjütland, die so gar keinen Werth darauf legte, sichbeliebt

zU machen, nicht einmal imponirt hat. Jm Gegentheil!

Kopenhagen. Georg Brandes-
Z
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Die Juden und Dreyfu5.

Im Zeit Karls des Zweiten war ein englischerEsterhazyaufgetreten. Ein

«," Geistlicherder anglikanischenKirche,Titus Oates, der wegen unordentlichen

Lebenswandels seinerPfründeentsetztworden war, hattesichdarauf als angeblicher
Katholik Eingang in die englischenJesuitenkollegiendes Kontinentes verschafft.
Aus allerhand leidenschaftlichenReden, die dort wohl fielen, erstand seinem
Schurkenhirn ein grauenhafter Roman, »resemb1ing«, wie Macaulay sagt,
»rather the dream of a siek man, than any transaetion which ever

took place in the real world«. Allein für die Bereitwilligkeit,mit der

man seine wilden Anklagenaufnahm, gab es eine ausreichendereErklärung
als für die Leichtgläubigkeitunserer französischenZeitgenossen. Unverloschen
und leicht entsacht war die Erinnerung an jene bis zur Ausführung gereifte
Pulververschwörungdes Guy Fawkes Man wußtedie Feinde der Religion
und der Verfassung im Königspalastvertreten; man hatte Ursache, deren

Beziehungen zum Auslande mit Argwohn zu betrachten, und im Gedenten

an die Regirung der blutigenMaria durfte man von einem Obsiegen dieser
Faktion das Schlimmste für sichselbst befürchten.Nimnit man dazu, daß
der FriedensrichterSir Edmondsbury Godsrey, bald nachdemer die erstenAus-

sagen des Oates entgegengenommen hatte, verschwandund daß er dann in

einem Felde bei London gefundenwurde, ermordet, doch nicht beraubt, so
wird ein Grad der Volkserregung begreiflicher,der Besinnung und Urtheil
auch gegenüberden ungeheuerlichstenPhantasien aufhob. ,,The eapital
and the whole nation went mad with hatred and feur.« Dabei

waren die Angaben, die Oates und seine Spießgesellenmachten, für
die damalige Zeit nicht absurdcr als Das, was in unseren Tagen selbst
französischeMinister mehr oder minder ernsthaft geglaubt haben: die Mär

von der Privotkorrespondenzdes DeutschenKaisers mit einem fremden Spion.
Denn wenn auch einer jener englischenDelatoren so weit ging, zu behaupten,
ihm wären fünfhundertPfund Sterling und die Heiligsprechunggeboten
worden, wenn er den König ermordetess),so war dafür auch die Grenze des

für politischeund religiöseLeidenschaftdamals Möglicheneine andere, als fie

heute ist. Noch zur Zeit Wilhelms des Dritten tragen die echtenpolitischen
Komplotte einen Charakter, der etwa an die heutige politische Moral

Bulgariens erinnert. Allein toll genug auch für jene Zeit haben Oates

und Genossen gelogen, und wie es mit der Verurtheilung Unschuldigerauf

dieseLügenhin zuging, dafürgiebtMacaulay eine Erklärung,die Vieles ent-

s) Der kinderlose Karl II. bekannte sichnochzum Protestantismus, während
sein Bruder, der Herzog von York, nachmals Jakob 11., offen katholischwar·
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hält, was recht modern französischanmuthet: ,,Suoh men as Shaftesbury
and Buokingham doubtless pereeived that it was a romanoe. But

it was a romanee which served their turn; and to their seared

eonseienoes the death of an innoeent man gave no more uneasiness

than the death of a partridge The juries partook of the feelings
then common throughout the nation, and were encouraged by the

benoh to indulge those feelings without restraint. The multitude

applauded Oates and his eonfederates, hooted and pelted the wit-

nesses who appear-ed on behalf of the aeoused, and shouted with

jo»v,when the verdict of Guilty was pronouneed. (History of Eng-
land, Book 1, Chap. 11.)

Aber nicht lange gab die Mehrzahl der Nation sich der Täuschung

gefangen. Schon als das letzte Opfer der Betrüger,William Howard,
Viscount Stafford, auf dem Schaffot stand, kündete sich ein Umschwungder

öffentlichenMeinung an. Er war auf das Zeugnißvon Oates, Dugdale
und Turberville des Hochverrathes schuldigerkannt worden, und da er nun

im Angesichtdes Todes nochmals seine Unschuld betheuerte,wurde seineEr-

klärungnicht mehr, wie anderen vor ihm hingemordetenKatholiken geschehen
war, mit Spottreden und Berwünschungenbeantwortet. ,,G0d bless you,

my Lord; we believe you, my Lord!« rief man ihm aus der Menge zu.
Und die Partei, die die Verfolgungengeschürthatte, verfehlte ihr Hauptziel,
die Ausschließungdes Herzogs von York von der Thronfolge, das sie sonst
wohl erreicht haben würde. Die Reue ob des unschuldigvergossenenBlutes

nahm den Whigs die Majorität im Unterhauseund ließden Königtriumphiren.
Fünf Jahre später bestiegJakob der Zweite den Thron. Und als-

bald schritt er dazu, grausame, unerbittliche Rache zu nehmen-. Die Richter,
eben so willfährigwie früher,sprachennun gegen Oates das Urtheil: Verlust
des geistlichenGewandes, Pranger und Auspeitschungvon Aldgate bis New-

gate und nach einem Zwischenraum von zwei Tagen nochmals von Newgate
bis Tyburn. Wenn er Dieses überstünde,so sollte er für Lebenszeit ein-

gesperrt und fünfmal in jedem Jahre an den Pranger gestelltwerden.

Das Urtheil ist — bis aus die lebenslänglicheEinsperrung — buch-
stäblichund, auf ausdrücklichenBefehl des Königs, schonunglosausgeführt
worden. Bei der zweitenAuspeitschungsollen 1700 Hiebegezähltworden sein.
Die Anhänger,die dem Schurken nochgebliebenwaren, behaupteten,weil er

Das überlebte, an ihm sei ein Wunder geschehen,das seineUnschuld beweise
Wie verhielten sichdieserWendung gegenüberdie Katholiken außerhalb

Englands? Sie gaben ihrer Freude unverholen den lebhaftestenAusdruck,

obgleichdie grausame Exekution, an deren bildlicher Darstellung mansich
weidete, nicht so sehr eine Sühne des gekränktenRechtes wie die persönliche
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Rache eines finsteren Tyrannen war, der währendseiner kurzen Regirung
weit mehr unschuldiges Blut vergossenhat als der Bandit, den er jetzt

seine Macht hatte fühlen lassen. Und doch ist dieses Frohlockender fest-

ländischenKatholiken dem Protestanten Macaulay vollkommen begreiflich.Und

doch beklagtder StockengländerMacaulay sichkeineswegs,daß sichda Aus-

länder um Dinge bekümmert hätten, die sie nichts angingen. Kein Wort

der Mißbilligung,keine Andeutung einer solchenfindet sich in seiner Tar-

stellung; dagegen ist das Motiv der Katholiken wohl hervorgehoben:Ange-

hörigeihrer Religion hatten, um dieserReligion willen, eine ungerechteVer-

urtheilung, ein Martyiiumerlitten.

Kann der Dreyfus-Handel den Juden in einem anderen Lichterscheinen?

Gewiß giebt es Juden, die, im Falle eines jüdischenAngeklagten,
unter allen Umständen nur den«Wunsch hegen, er möchtedie Gerichtsstätte
als ein — wenn auchnur äußerlich»- Gereinigterverlassen. Darin liegt eine

Dummheit und eine Feigheit. Aber für diesen Unsinn und diese Schwäche

fehlt es nicht an einer Erklärung und einer Entschuldigung Wenn der

Notar Christian nach Unterschlagung von Mündelgelderndurchgeht, der

Rendant Michel die Stadtkassebestiehlt,der MetzgerFürchtegottein halbes Dorf
mit verdorbener Wurst vergiftet, der Bauer Hannes im Erbschaftstreitseinen
Bruder erschlägtoder der Peter einen bestialischenLustmord verübt, so sind
es der Christian, der Michel, der Fürchtegott,der Hannes und der Peter

gewesen. Hat aber der Abraham Wein gepanscht, der Nathan gewuchert
oder der Moses Bestechunggeübt,so wird mit Betonung von dem Juden

Abraham, dem Juden Nathan oder dem Juden Moses gesprochenund im Munde

besonders Wohlwollenderhaben gar »dieJuden« wieder einmal Dies und Das

angestellt. Diese Ungerechtigkeitmag erklären und entschuldigen, wenn ge-

wisseJuden schonin Aufregunggerathen, sobald irgend einem ihrer Glaubens-

genossen eine Anklage droht, und wenn sie dann wünschen, ihn auf
jeden Fall gerettet zu sehen. Aber doch nur erklären und entfchuldigen,
nicht rechtfertigen. Dumm bleibt das Denken und feig das Empsinden,
woraus diese Aufregung und dieser Wunsch entspringen; die Solidari-

tät mit einem Verbrecher darf man sicheben nicht aufdrängenlassen und

Anklagen gegen eine Gesammtheit muß man verachten. Als Entgegnung
wäre vielmehr die Frage am Platz, ob denn der Anklägerder Juden für
die eigeneGemeinschaft ein Monopol auf das Verbrechenin Anspruchnehme.
Will Einer aber die Delikte, die der Gewinnsucht entspringen, den Juden
als Spezialität aufbürden,so erinnere man ihn an die Rheder, die Schiffe
in See gehen lassen, an denen nichts heil ist als die Assekuranzpolice,an

Gattenmörder, die auf die Summe der Lebensversicherungspekuliren, an

Thomas, dessenHöllenmaschinezu früh explodirte, und an ungezählteandere
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Fälle von schwerstenVerbrechenssormenaus Geldgier, an denen die Juden
sehr wenig betheiligtzu sein pflegen.

Es wäre im Uebrigennur erstaunlich, wenn die Juden, die Menschen
mit menschlichenTrieben, Leidenschaftenund Nöthensind, nicht ihren ver-

hältnißmäßigenAntheil am Verbrechen haben sollten. Jst also ein Jude-

an"geklagt,so kann der Standpunkt seiner vernünftigenGlaubensgenossen
nur der sein, daß man, wenn er schuldig ist, ihn nach Recht und Gesetz
einsperren, hängen oder guillotiniren möge. Die Judenheit berühresein
Verbrechenso wenig wie die Missethat eines Christen die Christenheit.

Dieser Standpunkt ist auch von den Juden, und insbesonderevon den

französischenJuden, als Dreyfus verurtheilt wurde, ganz allgemein ein-

genommen worden. Man war bekümmert,daß es gerade ein Jude gewesen
war, der seine Vertrauensstellungso schmählichmißbrauchthatte, aber nur

um so stärkerverdammte man ihn. Das währteso lange, wie man Dreyfus
für schuldig hielt, und in Frankreich haben Das die Juden sogar länger
fertiggebracht,als es meines Erachtensfürdenkende Menschenzulässigwar. Jeden-
falls ist auchbei ihnen — ichweißDas zufälligaus Gesprächenmit pariser Ver-

wandten — die Phrase von den siebenhohen Osfiziren, die unmöglichgeirrt
habenkonnten,selbstdann nochstarkim Schwangegeblieben,als die Enthüllungen
der Generalstabsblätterselbsteinen Einblick in die Erbärmlichkeitdes Anklage-
materials zu gewährenbegonnen hatten. Noch heute kann ich mich des

Lachensnicht erwehren, wenn ich an die Geschichtevon dem Papierkorb der

deutschenBotschaft denke. Dieser Papierkorb war von frappanter Aehnlich-
keit mit einem historischgewordenenBlumentops. Robert Joung, ein Mann,
der in Schriftfälschungendie Esterhazy und Henry noch übertraf,hatte zur

Zeit Wilhelms des Dritten ein Komplott zur RückführungJakobs des

Zweiten erfunden und unter anderen Unterschriftenauch die des Bischofs
VOU Rochestergefälscht.Sein Helfershelfer praktizirte das Dokument in einen

Blumentopf,nachdem er rergebens versucht hatte, es in das Studirzimmer
des Bischofs einzuschmuggeln.Joung hatte nur so lange einigen Erfolg,
als die Erregung wegen einer drohendenfranzösischenJnvasion währte. Dann

wurde er rasch entlarvt. Das Frankreich unserer Tage war mitten im

Frieden. Aber der Satz: Le ridicule tue en France schien außer
Geltunggekommenzu sein. Auch die französischenJuden sind ganz in

Vorurtheilenbefangengewesen. Nur die Familie, vor Allem Frau Dreysus,
glaubten an die Unschulddcs Verurtheilten und erhofstenseine Rehabilitirung.

So stand die Sache bis zum Auftreten Bernard Lazares, dessenBuch
aber auchzunächstkeinen starkenWiderhall fand. Nur erst in einzelnenjüdischen
Kreisen Frankreichs regten sichZweifel und nur allmählichkam ihnen eine

Ahnung davon, welcheRolle der Antisemitismus bei der ganzen Aktion
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gegen den Unglücklichengespielt haben mochte. Daß sie es nicht früherge-

wahr wurden, erklärt sichmir einfach aus dem Umstande, daß, was man

auch sagen möge, der französischeJudein erster Linie Franzose ist, gerade
wie der deutscheJude inv erster Linie Deutscher. Und zwar gilt Das nicht
nur von der politischenGesinnung. Man muß schonvöllig vergessen,wie

eine Rasse sich bildet und erhält, wenn man Das bestreiten will. Eine

Unveränderlichkeitder Rasse behaupten, heißtnichts Anderes, als die Ent-

wickelungder Menschheitleugnen. Nur solcheEigenschaftenkönnen sichver-

erben und erhalten, deren Entstehungursachenfortwirken. So mögen in

einer KriegerkastekriegerischeTugenden vorwiegendbleiben, wenn Alles, was

physischund moralisch zu ihrer Entwickelung gehört, von Generation zu

Generation weiter geübt wird Das Blut allein thuts nicht. Wenn die

Juden heute noch in Palästan süßen, würden sie, weil auch dort die Ver-

hältnissenicht unwandelbar bleiben konnten, schon nicht mehr die Selben sein
wie vor zweitausendJahren. Aber sie sind in ganz andere Verhältnisse

versetzt worden und die Nationen, unter denen sie lebten, denen sie sich an-

schlossen,haben sichselbst von Jahrhundert zu Jahrhundert verändert. Von

diesen Wandlungen ist sogar das Ghetto nicht unberührtgeblieben; auch an

seine Thore hat die Brandung der Zeit geschlagen. Jn mehr als sechzig
Generationen sind Juden auf dem deutschen und aus dem französischen
Boden seßhaft. Jch gestehe, wenn nach solcher Zeit, nach fast zwei
Jahrtausenden der Einwirkung veränderten Klimas, veränderter politischer
und ökonomischerLebensbedingungenund endlich nach einer fortgesetztenVer-

mehrung der geistigenErrungenschaften,an der die Juden ihren vollen An-

theil haben, wenn da Einer auf die asiatischeAbstammungder Juden für

ihre Charakterisirungüberhauptnoch hinweisen will, so kann ich nur ein Ge-

fühl des Mitleids für ihn haben. Für einen solchenTropf ist alle Ent-

wickelungsgeschichteder Menschheit ein Buch mit sieben Siegeln. Was die

Juden heute von ihren christlichenMitbürgern in allen Ländern, Halbasien

vielleicht ausgenommen, unterscheidet, ist höchstenseine ganz geringe Ab:

weichung, verglichenmit Tem, was je nach Landsmannschaftdiese selben

Mitbürger oder je nach Generationen die Lebenden und die Vorfahren der

selben Nationalität von einander unterscheidet Jn Sprache, Haltung und

Wesen steht der jüdifcheSchwabe seinemchristlichenNachbarn näher als seinem

Glaubensgenossenin Schlesien. Und wenn heute ein Squire des achtzehnten
Jahrhunderts vor einen englischenBaronet hinträte, so würde der Baronet

sicherlichin dem ungebildetenStandesgenossenaus dem vorigen Jahrhundert

seinen Landsmann weniger wiederfinden als in einem jüdischenGentleman

seiner Bekanntschaft Bei solcherAuffassung wird man es verstehen, wenn

ich dem Umstande, daß ein großerTheil der heutigen Juden einer reinen
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Abstammungaus Palästan sichgar nicht einmal rühmenkann, einen Werth
überhauptnicht beilege.

Doch ich kehre zum Ausgangspunkt dieser unerläßlichenAbschweifung
zurück. Jch hatte die Thatsache, daß die großeTriebfeder des Dreyfushandels
den französischenJuden so lange verborgen blieb, darauf zurückgesührt,daß
sie eben in erster Linie Franzosen sind. Von der krankhaften Spionensurcht,
die auf ein Bewußtsein der eigenenSchwäche-deutet,sind auch sie befallen;
die Veränderungder Volkspsyche,die von der fier Jdee der Revanche aus-

ging, hat sichauch an ihnen vollzogen. Dabei schwimmen sie mit in der

Wonne des sybaritischenpariser Lebens und verlieren darüber die Aufmerk-
samkeit auf Das, was rings um sie sich gestaltet, insbesondere aber den

Willen und die Fähigkeit,unangenehmen Erscheinungen ins Auge zu

sehen. Dies Alles gilt natürlich mit der Einschränkung,die überhaupt
bei Urtheilen über Gruppen geboten ist; da doch die Individuen nicht

, über einen Leisten geschlagensind. Am neunzehnten Februar 1898 hat
ProfessorCornelius Gurlitt in der »Zukunft«einen interessanten Reisebericht
aus Frankreich veröffentlichtund darin auch aus die starke Verbreitungdes

Antisemitismus hingewiesen,die ihm namentlich in den Offiziermessenent-

gegengetretensei. Die Juden hatten davon wenig gesehenundedasWenige
nicht beachtet. Und doch waren die Anzeichennicht nur in der periodischen,
sondern auch in der Romanliteratur immer deutlicherhervorgetreten. Und

doch war die Luft in Frankreich förmlichgeschwängertmit den Miasmen

«der Jahrtausende alten Epidemie, daß waren die Bedingungen der Art, daß
man sich sagen durfte, sie müssekommen, auch wenn man noch keine Vor-

boten wahrgenommenhätte. Ein latenter Antisemitismus, wie man das Ding
nennt, seitdem wir so eminent ethnologischgebildetsind, oder Judenhaß,wie

man es früher schlechtwegnannte, ist leider überall vorhanden. Die Juden
verdanken Das einer alten Erbfeindschaft. Durch fast zwei Jahrhunderte
hatten sie allein sich der Ausbreitung des entarteten Hellenenthumesder

Syrer widersetzt. Man hat ja schon fertig gebracht, ihnen selbst daraus

einen Vorwurf zu machen. Verstocktheithat man bei ihnen genannt, was

sonst Festhalten an einem Ideal heißt. Ohne jene »Verstocktheit«würden
die Juden im Hellenenthum aufgegangen, die Vielgöttereiallherrschend
gewordensein und es ist schwer,abzusehen,wie dann ein Christenthumhätte
entstehen können. Jn der Christenheit ist man wirklichDessen wenig ein-

gedenk, was man so der Charakterstärkeund dem guten Schwerte der Juden
verdankt. Dagegen hatten die syrischenGriechlein ein besseres Gedächtniß
Für die Schläge,die sie von dem mannhaftesten Volke Vorderasiens er-

hielten, haben sie später schwereRache genommen. Die Juden, die den

furchtbarenRömerkriegüberlebten,hatten sichzerstreut und kämpftenmit des
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Lebens Noth. Der Mund der Philo und Josephus, die noch in griechischer
Sprache geschriebenhatten, war verstummt. Da hat das GriechenthumJahr-
hunderte hindurchdie ganze geistlichenud profane Literatur beherrscht.Inwieweit

seine Schriftsteller bewußtihrem Haß Befriedigung gewährtenoder selbst im

Banne eingewurzelterVorurtheilestanden,ist nichtzu entscheiden.Gewißist nur,

daß alle Verleumdungenund Anschwärzungen,unter denen die Juden seitdem

gelitten haben, in ihrem letztenUrsprung auf griechischeQuellen zurückzuführen
sind. Nur ganz Wenige schöpfenheute aus diesen Quellen. Aber darauf

beruht eben die Macht einer großenLiteratur, daß ihr Inhalt durchverzweigte
Kanäle den entserntesten Generationen zugeführtwird. Man braucht heute
den Dio Cassius nicht gelesenzu haben, um von ihm beeinflußtzu sein-
Ein Gibbzonhat ihn studirt und Diesen studiren wieder viele andere große
und kleine Lehrer der Menschen. So ist es nicht zu verkennen, daß in dem

gesammten Erziehungmaterial, das die moderne Menschheit, die Juden mit

einbegriffen,in sichaufnimmt, viel latentes Gift des Hasses gegen die Juden ver-

streut ist. Damit ist der Nährbodenbereitet, auf dem dann, je nach Gelegenheit
von Ort oderZeit, die großenEpidemienwachsen. Jn Frankreichwurden politische
und sozialeUnzusriedenheitdas Agens. Man war enttäuschtvon den sozialen
Erfolgender republikanischenStaatsform und hatte dazu in der That alle

Ursache. Der im Boden ruhendeKrankheitstoff kam schon in Bewegung-
Das Volkes soziale Lage war unter der Republiknichtverbessert; dagegensah
man im VordergrundemanchereicheJuden. Es mußtendie Juden sein, die den

Vortheil der veränderten Staatsverfassung für sicheskomotirt hatten! Man

überfah,daßauch die ökonomischeErrungenschaftder großenRevolution in sehr

sillegitimeHändegefallen war. Unter den Generalpächtern,Lieferanten und

Bodenspekulanten,die sichdieses Erbe angeeignethatten, sind aber Juden kaum

vertreten gewesen. Das Finanzpächterwesenund die politischeEntreprise sind

essentiellfranzösisch,die Tradition der alten gallischenProvinzen noch von

den Römern her. FranzösischeFinanzpächterhaben das Preußen des großen

Friedrich ausgesaugt; von jüdischer Betheiligung wird nichts berichtet.
«Man sieht, die allgemeine Beschuldigungwar ungerecht. Daß sie dennoch
genügte, jenen Krankheitstosfaufznwühlen,lag an der geschildertenBe-—

schaffenheitdes Bodens. Damit aber weitesteKreise infizirt werden konnten,

mußteeiner jener Skandale zu Tage treten, die sonst Verhülltesin grelleBe-

leuchtung setzen. Da bricht — die Geschichtezeigt, daß sich Dergleichen
nicht nur in Frankreichereignet — eine unter dem Firniß fressendeFäulniß
des öffentlichenLebens hervor, deren Anblick Schaudern und Ekel erregt. Aber

mehr als anderswo hat-man in Frankreich bei großenKalamitäten das Bedürf-

niß nacheinem Sündenbock. Hier brauchteman ihn nicht erst lange zu suchen.
Auf der vorderen Bühne des Korruptionspektakelswaren drei Juden sichtbarge-
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worden. Und es ging im Großen,wieesim Kleinen zu gehenpflegt. Ein Sohn hat

Schlechtigkeitenverübt. Aber er hat einen Genossengehabt;und natürlichwar es

der fremdeJunge, der ihn ins Verderben führte. Allerdings,wer nicht von der

Affenliebeder Angehörigenmit bethörtist, erkennt vielleicht,daßgeradedas »ver-

führte«Söhnchender Schlimmste gewesenist. Jch hoffe, die Leser der »Zu-

kunft«werden mir keine Neigung zutrauen, die Schuld der Arton, Herz und

Reinachzu verkleinern. Aber ich stehenicht an, zu sagen, daßdie Journalisten
und Depuiirtem die das Geld nahmen, mir weit verächtlichererscheinen.
Ja, wenn jene Drei satanische Verführungskünsteangewandt hätten! Aber

deren bedurfte es nicht. Weit streckten sich ihnen die Hände der

feilen Volksvertreter entgegen und ihre Thätigkeit mag sich in der

Hauptsachedarauf beschränkthaben, die Form zu sinden, um mit einem

gewissenäußerenAnstande die Checks in jene Hände zu legen. Und nun

erst die Presse! Panama hätte das solidesteUnternehmender Welt und nichts
als ein Segen für Frankreich sein können: die Preß-Shndikatewürden auf

ihren Antheil an den ,,frais de publicitå« nicht verzichtethaben. Moderne

Raubritter, denen die Kaufleute den auferlegtenZoll entrichtenmüssen,wenn

sie ihre Waaren zur Messe bringen wollen« Das Gewerbe der Unterhändler
war schmutzigund schimpflich;aber sie haben wenigstenskein Vertrauen miß-

braucht,kein Mandat verrathen. Die Journalisten, die die Interessen ihrer
Leser, die Abgeordneten,die ihr Stimmrecht gegen baares Geld verschacherten,
tragen das Brandmal äußersterEhrlosigkeitan der Stirn und sie sind — ich
glaube, mit einer einzigenAusnahme — unverfälschteGallier. Darum hat man

eben in Frankreich ihre Schuld als die leichteregewogen. Die Unterhändler
waren Juden und von deutscherAbkunft. Man durfte siedoppelt als fremde
Kinder ansehen und konnte dem Mitleid mit dem eigenen Sproßen
bald freien Lauf lassen. Vielleicht ist das Söhnchen, die liebe gallische
Unschuld,ein tückischerBengel, stecktheute hinter den Rockfalten der Mutter

und schimpftda hervor am Fleißigstenauf seine »Verführer«. Es sollte

mich wenigstens nicht wundern, wenn unter den Vielen, die aus ganz

persönlichenMotiven im Dunkeln beflissensind, das Gift des Hasseszu ver-

verspritzen, auch eine Anzahl von Panamisten thätigwäre. Diese Leute mögen

hoffen, die eigene Schmach im Lärm gegen Andere vergessenzu machen-

Ganz ungescheuthaben der religiöseFanatismus und die politischeJntrigue
sichdes Antisemitismus angenommen. Schon Philippe Egalittå hat nach
der Auffassung gehandelt, daß man eine Krone auch im Schmutz suchen
dürfe, — und der junge Henri von Orleans ,,tjent de famille«.

So von den Umständenund den Menschen gefördert,hat die Seuche
des Judenhassessichin Frankreich verbreitet. Sie mußtezur Zeit des Dreyfus-

Prozessesdie Geister und Herzen, denn in Beiden pflegt sie zu sitzen,schon
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stark ergriffen haben. Das ließ sich zwar sofort nicht erkennen. Der Akt

der Degradation bot aber schonverdächtigeSymptome, die durch Ereignisse
neueren Datums sicher gedeutet werden können. Man vergleichenur die

Gelassenheit,mit der die mauleifrigstenPalrioten den Ulanenbrief Esterhazys
aufnahmen, und ihre rührendeBesorgnißfür das Andenken eines wirklichen
Verräthersmit dem infernalischenWuthgeheul,das den unglücklichenDreyfus
umtoste. Wer da noch zweifeln könnte, daß es nicht ein Landesverräther,

sondern daßes der jüdischeOsfizierwar, gegen den bestialischeJnstinkte ihren
Ausdruck fanden, Der ist um- seine Unbefangenheitzu beneiden. Für die

französischenJuden bedurfte es dieserVorkommnissenichtmehr, um sie über
den wahren Charakter der Maßregelngegen Dreyfus aufzuklären.Sie kannten

ihn, seit sie die handelndenPersonen des Dramas kannten, die Sandherr und

du Paty de Clam. Seitdem wußtensie, um was es sich in dem Prozeßeigent-
lich gehandelt hatte. Und nicht sie allein. Es giebt eine politischeErrungen-
schaft der letzten Jahrhunderte, die einzige vielleicht, die jedem Gebildeten un-

bedingt als solche gilt: die Glaubensfreiheit. Alle, denen die Bewahrung
dieser Errungenschaftam Herzen liegt, wurden erregt von dem Anblick der

Leidenschaftenund Strebungen, die im Laufe der unseligen Affaire immer

mehr zu Tage getreten sind. Jch berühreein heiklesThema, dessenSchwierig-
keit für den Nichtchristenich niemals verkannt habe. Zwar weißich selbst,
daß meine eigeneStellung zu den geoffenbartenReligionenmir vollste Ob-

jektivitätallen gegenübergestattet; aber ich darf nicht erwarten,. daß diese

Objektivität von Anderen anerkannt werde. Das Folgende glaube ich
aber doch sagen zu dürfen, ohne einer Mißdeutung ausgesetzt zu fein.
Wären die Franzosen nach den Unglücksschlägenvon 1870 religiös ge-

worden, aus Bußsertigkeit,oder um sich an eine höhereMacht anzulehnen,
so mochten alle religiösEmpfindenden sichDessen freuen; Niemanden konnte

es anfechtenund Niemand brauchte sich davon bedroht zu fühlen. Aber aus

den Neubekehrtenwurden Fanatiker. Nicht der fromme katholischeSinn eines

Nikolaus von Cues ist jenseits der Vogeseneingezogen. Freilich: zu sagen,
daß der Geist Torquemadas im schönenFrankreich umgehe, würde auch nicht
ganz zutreffendfein. Es ist eine besondere französischeArt des Fanatismus,
die uns da entgegentritt, jener zügellose,grausame Parteigeist, der jetzt auf
dem gefährlichstenTerrain des Konfessionellensichäußert, der aber so wenig
den politischen wie den religiösenWirren Frankreichs fremd geblieben ist
und der fast in jedemJahrhundert seiner Geschichteuns die blutigenSpuren
der terreurs blauehes, terreurs rouges und terreurs Iioires finden läßt.
Daß dieserGeist jetzt in der Gestalt des konsessionellenHasses einherschreitet,
Das ist es, was überall die Freunde der Humanität zur Wachsamkeit
aufruft. Man kennt die furchtbare Kraft der Kontagion, die ihm in dieser
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Form innewohnt, und bei uns in Deutschland insbesondere leben zu schmerz-
liche Erinnerungen, als daß man irgend welche dem Religionfrieden von

fern drohendeGefahr gleichgiltigbetrachten könnte. Da es in Europa noch
ein einiges Ehristenthumgab, war die Judenverfolgung ein unmenschlicher,
aber für alle Nichtjuden, abgesehenvon der damit verknüpftenVolksverrohnng,
UngefährlicherSport. Das ist anders geworden. Heute weißder Katholik
wie der Protestant, daßder Dämon des konfessionellenHasses, einmal entfesselt,
nicht bei den Juden Halt machenkann. Und wer Das noch nicht gewußt
l)iitte, wäre jetzt in Frankreich prompt darüber belehrt worden. Aus der Er-

kenntnißdieserVerhältnisse,öfternur aus ihrer Ahnung, erwächstdas intensive

Interesse,mit dem die Peripetien des Dreysushandelsüberall verfolgtwerden.

DiesesInteresse als unecht, als künstlichentfacht zu bekämpfen,weil andere

schwereJustizirrthümerund Justizmorde nicht die gleicheTheilnahme erregt
haben, muß als verfehlt erscheinen. Zudem hat es sichgezeigt,daßbeispiels-
weise auch die Opfer einer sogenannten Gerechtigkeitin Jtalien nicht ohne
thätigeSympathie gebliebensind. Jch kenne nicht wenigeJuden, deren per-

sönlicheTheilnahme an dem Geschickder unglücklichenmailänder Arbeiter

größergewesen ist als ihre nicht allzu großeSympathie für die Person des

HauptmannesDreysus. Dieser galt als Ehauvinist, — und als Antisemit.
Die merkwürdigeSpezies des jüdischenAntisemiten ist ja nicht gar so selten-
Chauvinismusaber und Antisemitismus gehen überall zusammen. Dåroulåde

mag unsere wüthendstenFranzosenfresserals antisemitischeBrüder umarmen

und in den parlamentarischenKörperschastenOesterreichssind von den Deutschen,
Czcchenund Polen Diejenigen, die sich im Nationalitätenkampfeam Leiden-

schaftlichstenund Rohestengeberden,zugleichdie gehässigstenFeinde der Juden.

Chauoinismus und Antisemitismus setzen eben die gleichenDefekte voraus.

Wer ein ausgebildetes Rechts- und Billigkeitgefühlhat, wer klar und unbe-

fangenzu denken versteht, kann weder von dem Einen noch von dem Anderen

befallen werden. Doch freilich gebe ich zu, daß es ein leichtesMaß von

Vorurtheilgegen die Juden giebt, das auf der früher geschilderten,Jahr-
tausende alten, literarischen Einwirkung beruht, das nur durch eine fort-

schreitende,bessereBildung zu beseitigenist und das ich inzwischenKeinem

verübeln kann, wie sehr ich es auch als Jude beklage. Nur besonders starke
Geistervermögensolchenanerzogenen Vorurtheilen zu widerstehen;und man

kann nichtvon Jedem verlangen,daßer ein hervorragendstarkerGeist sei. Die

Alexander,Julius Eaesar, Theoderichund Napoleon, deren Keiner die Juden

gering schätzte,wachsenleider nicht an den Hecken.
Dreyfus also galt bei uns nicht nur als Ehauvinist, sondern auch als

Antisemit. Bei seinem schwerenUnglückregte sichschließlichauchpersönliches
Mitgefühl; aber eine solche Sympathie, wie Picquart, dem Gefangenen
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des Prätorianerpräfektenvon Paris, bringen die Juden auch heute noch
dem Berbannten der Teufelsinsel nicht entgegen. Die Person ist hinter
der Bedeutungder Sache verschwunden. Diese Bedeutung, für Jeden ge-

geben, trat zunächstfür die Juden hervor. Jn erster Linie sahen sie sichvon

dem entfachtenkonfessionellenHaß bedroht. Sie sind heute nicht mehr die

rechtlos Gehetztendes Mittelalters. Wie kann man sichda wundern, wenn

sie auf dem Platz erschienen,«als der Kampf zwischen Duldung und

Glaubenshaßsich entspann, Mitkämpfer,so weit sie Das vermögen, im

LUebrigenlebhaft interessirte Zuschauer? Für die deutschenJuden war die

Möglichkeit,als Mitstreiter aufzutreten, sehr beschränkt.Vor Allem mußteihr
thätigesEingreifenals nahezuzweckloserscheinen.Es war nichtzu erwarten, daß
in FrankreichihreAeußerungenzur Sache irgendwelchenEindruck machenwürden-
Damit ist aber nichtgesagt,daßdie deutschenJuden ihreMeinungenund Gefühle

vollständighättenunterdrücken müssen.Jn Deutschlandist der WunschnachEr-

haltung des Friedens allgemein; die Juden bleiben in diesemWunsche hinter
Keinem zurück.Selbst die äußersteUngerechtigkeitgegenihrefranzösischenGlaubens-

genossenkonnte sie nicht vergessen lassen, daß sie in erster Linie bedenken

müssen, was dem Vaterlande frommt. Allein es wird überall in Deutsch-
land ganz ungescheutüber die inneren Zustände der verbündeten Länder

Oesterreichund Jtalien geredet und geschrieben.Dafür weißman eben im

Auslande, daß auch bei uns so eine Art von Preßfreiheitbesteht, eine Freiheit,
von der gewissefranzösischeBlätter uns gegenübereinen Gebrauch machen,
der nicht einmal eine Rücksichtauf den internationalen Anstand, geschweige
auf den Friedenszustandverräth. Warum man da gerade die ängstlicheScheu
gegenüberFrankreichbeobachtensollte, warum deutscheBürger davor zittern
sollten, das Mißvergnügender Rochefort und Genossen zu erregen, ist nicht
recht einzusehen. Wenn es von dem guten Willen dieser Herren abhinge, wäre
der Friede überhauptkeinen Tag gesichert. Unsere besteZuversichtliegt in

dem Bewußtsein der eigenen Kraft. Bor tollköpfigenUnternehmungenge-

wissenloser Abenteurer, die docheinmal den Anprall gegen uns wagen möchten,

sicherteinstweilen noch ganz wie zu den Zeiten des Grafen Arnim der Be-

stand der französischenRepublik. An sich hätte diese Republik, in der der

zügellosesteEgoismus auf dem Thron gesessenhat, zehnmal den Untergang
verdient; aber ihre präsumtivenErben erwecken kein Vertrauen und für die

Erhaltung des Friedens bleibt sie nnschätzbar.Mit dem Frankreich, das

uns nach einer Erdrosselungder Republik,aller Wahrscheinlichkeitgemäß,gegen-
über treten würde,mit dem Frankreichder Dragonnaden und der Bartholomäus-

nacht würde die Bewahrung des Friedens kaum möglichsein.
Und von einem noch höherenGesichtspunktaus läßt sich die Frage

betrachten. Wir werden mit dem französisch:deutschenAntagonismus, wenn
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auch vielleicht gegen unseren Willen, noch für die nächstenJahrzehnte,
doch hoffentlich nicht für alle Ewigkeit zu rechnen haben· Da dürfenwir

bei unserem Blick auf französischeAngelegenheitenauch das höhereInteresse
der Eivilisation erwägen. Es kann uns heute schonnicht gleichgiltigsein,

welchesGeschickein Volk sichbereitet, das in verschiedenenEpochender europäi-

fchenEntwickelungsgeschichteführendgewesenist. Für das alte Europa wäre
es kein Gewinn, wenn dieses Glied langsam verkümmern und absterbensollte.
Die Sympathien, womit in Deutschland nicht nur die Juden den Kampf
der

» Jntellektuellen
«

verfolgen, sind also aus mehr als einem Gesichts-
punkte begreiflich. Die Worte ,,Akfaire Dreyfus« haben nur noch als Akten-

aufschriftGeltung; der Streit selbst ist längst ein anderer geworden.
Ich kann nachAllem nichtfinden, daßirgendwoim Großenund Ganzen

— für den Takt jedes Einzelnen kann man in keinem Lager einftehen —-

die Juden in der aktiven Theilnahme an dieser Angelegenheitweiter gegangen

wären, als ihnen, unter den gegebenenVerhältnissen,zustand. Einer unbe-

fangenen,von den Leidenschaftendes, Tages freien Geschichtewird ihr Ver-

halten eben so berechtigt erscheinen, wie das Verhalten der festländischen

Katholikendem Macaulay erschien.

Frankfurt a. M. Karl Hecht.

THE-D

Der Mohammedanismus in Indien.

o groß auch unser Erstaunen und unsere Empörung waren, als uns im Jahre
- 1897 die Einzelheiten von den Unruhen in Chitpore durch den Draht ver-

mittelt wurden, so war Das doch nichts im Vergleich zu der Empfindung, die

wir Alle hatten, als »the Grund o1d Woman«, wie er bezeichnenderWeise ge-
nannt wird, Lord Elgin, Indiens Vicekönig, amtlich nach England depeschirte,
es handle sich nur um eine lokale Meuterei ohne alle und jede Folge.

Sehen wir uns dieses Ding »ohnealle und jedeFolge«, wie es wirklichwar,
einmal näher an. Ein Hindu von Adel hatte vom obersten Gerichtshofin Kalkutta
das Rechtzugesprochenerhalten, ein paarQuadratruthen Land inBesitz zu nehmen,
Woran eine sogenannte mohammedanischeMoscheestand. Bei der Besitzergreifung
sollte diese Moscheeabgerissen werden. Sofort eilte eine Schaar Mohammedaner
herbei, um zu retten, was zu retten war. Ihre Zahl vergrößertesich, bis sie zu

Tausenden anfchwoll, und jedes Thor von Kalkutta mußte bewacht werden, um

noch größerenZudrang zu verhindern. Fünf Tage lang terrorisirten dieseHorden
Kalkutta und kein Europäer konnte sich öffentlichzeigen, ohne angegriffen zu
werden. Dem Militär und der Polizei wurde übel mitgespielt. Fünf Tage und

sijf Nächtewaren sie die Zielscheibe für Ziegelsteine, Stöcke und Erdklumpen,

d·katenaber bei Leibe nicht die Angriffe erwidern,—unddabei waren Mehrere wirk-

lichgefährlichverwundet worden, ja einige Europäer kamen nur mit Mühe lebendig
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davon. Wer in Europa diese Zeilen liest, wird wohl den Kopf schüttelnund

fragen, wie so Etwas möglichwar·

Nun, der Bieekönigwar eben in Simla, auf seinem hübschenLandsitz
wenige Meilen von der Stadt. Als ihm Meldung gemacht wurde, fuhr er auf
ein paar Stunden nach Simla; er hatte gerade Zeit genug, um sein Telegramm
aufzugeben, und nachdemer sichso etwas summarischder Regirungsorgen entledigt
hatte, fuhr er munter wieder nach feinem schattigen Mashobra zurück. Der

Lieutenant-Governor von Bengalen war gerade auf der Reise, um die zur Ab-

hilfe der Hungersnothgetroffenen Veranstaltungen in Augenscheinzu nehmen.
Er wurde überall festlichempfangen, — und außerdemist die Luft von Behar ge-

sund und kühlend,so daß er sichnicht beeilte, sie gegen den mussigen Dunst von

Kalkutta zu vertauschen· Von Behar aus kann man Kalkutta mit der Bahn
in zwölf Stunden erreichen; allein der kleine, wohlbeleibte Herr hielt es für vor-

sichtiger, Kalkutta fern zu bleiben, bis die Gefahr vorübergegangenwar-

Aber wo war denn der Divisiongeneral? Er hatte sich in die Haupt-
probe eines Theaterftückes,dessen Ausführung auf der Bühne von Darjeeling
bevorstand, so sehr vertieft, daß er unmöglichdaran denken konnte, nach Kalkutta

zu fahren, bevor er sich davon überzeugthatte, daß das Stück gehen würde-
Die einzige Person in Kalkutta, die dem Unheil hätteentgegentreten können,

war der Polizeikommissar, ein Mann, der erst seit ein paar Tagen in Amt und

Würden war und der Meinung huldigte, er dürfe ohne besondere Ordre der

Regirung überhauptnicht handeln. Endlich, nach ganzen fünf Tagen, gab die

Regirung dem Militär den Befehl, von den Feuerwaffen Gebrauch zu machen,
— und flugs waren die Empörer verschwunden; überall herrschtewieder Ruhe
und Stille. So begann und so endete der Ausstand.

Was heute noch interessirt, ist die Veranlassung.
Die Hauptmasse der sunnitischen Mohammedaner besteht geradezu aus

blinden Fanatikern. Zu ihnen gesellte sich dann die bekannte Sorte der ehr-
geizigen Streber und Schreier, die die frühere Selbständigkeitdes Königreiches
von Oudh noch immer nicht vergessen wollen. Obgleich es ein Hindu war, der

das Land in Besitz nahm, woraus die Moscheestand, ließen die Aufständischen
die Hindus fast ganz unbehelligt und kehrten all ihre Wuth gegen die Europäer.
Wäre der Ausstand ein bloßer Akt aufftändischenGesindels gewesen, so hätte
er sich in gleicher Weise gegen Hindus wie gegen Europäer gerichtet; aber es

gehört zum politischen Programm der Mohammedaner, die Hindus für sich zu

gewinnen, um sie im Fall ernsterer Verwickelungen nicht gegen sich zu haben-
Zwei oder drei Monate vor dem Aufstande in Chitpore waren führende

Häuptlinge der Sunniten im Geheimen zusammengekommen. Das Verhalten
der christlichenMächte gegen die Türkei in der kretensischenFrage hatte sie stutzig
gemacht und ergrimmt; beim Sieg der Türken über Griechenland war ihnen der

Kamm geschwollen. Geflissentlich wurde die Nachricht verbreitet, der Sultan sei
drauf und dran, einen Tehad (Heiligen Krieg) zu proklamiren, und der Emir von

Afghanistan denke ernstlichdaran, wie weiland Nadi oder Mahommed nach Indien
zu ziehen. Der Aufruhr zu Chitpore war eine Art Probe darauf, wie die

mohammedanischen Einwohner von Kalkutta sich verhalten würden.
Es ist wahrscheinlich,daß die Entscheidung des Gerichtshofes vorausge-
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sehen wurde; sonst wäre es schwererklärlich,daß wie auf einen Wink gleich so
viele Ausständischezur Hand waren-

Jn der Nähe von Kalkutta giebt es eine Unmasse Mühlen und unter

den Müllerburschensind viele Mohammedaner. Sie strömten nach Kalkuttaz
Andere schlossensich an, weil sie bei einem blutigen Handel auf Beute hoffen
konnten. So schwollder Strom; und wären nicht die Thore der Stadt scharf
bewachtworden, so wären vielleichtHunderttausend solcher Spießgesellenein-

gedrungen. Als endlich geschossenwerden sollte, wurde vorher den Leuten

gesagt, es handle sich um einen Irrthum, die Moschee sei eigentlich nicht be-

sonders heilig und es lohne sichgar nicht, sichdeshalb herumzuschlagen; dar-

Auf verlief sich die Menge wieder. Hätte das Militär beim ersten Anzeichen
des Aufruhrs jeden Aufständischenfüsilirt, so hätte die Regirung gewonnenes
Spiel gehabt. So jedoch haben die Sunniten das Spiel gewonnen und fest-
gestellt,daß auf ihre Anhänger in Kalkutta voller Verlaß ist. Der Mob aber

merkte,daßdie Regirung sichfürchte,von britischenSchußwaffenGebrauch zu machen.
Eine ganze Reihe von Aufriihrern wurde gefänglicheingezogen; die meisten

erhielten aber nur drei bis sechs Monate Gefängniß, denn die Behörde hatte
die Weisung, sänftiglichzu verfahren.

Lokalblätter hatten gemeldet, gut achthundertAufständischeseien während
der fünf Tage ums Leben gekommen. Die Regirung hat ofsiziell verkünden
lassen, es seien nur dreißig gewesen.

Freilich wird man fragen, wie die Achthundert ums Leben kommen

konnten, wenn die Soldaten nicht schießendurften. Nun, es ist eben eine be-

trächtlicheZahl durch Privatpersonen erschossenworden· Jeder Europäer hatte
sichsofort mit einem Revolver versehen und schoß, wenn er verhöhntoder an-

gegriffen wurde; nur das Militär schoßnicht-
Ein mir befreundeter Mühlenbesitzerin der Nähe von Kalkutta erzählte

mik- daß alle mohammedanischenMüllerburschensofort bereit waren, ihren
Glaubensgenossenin· Kalkutta Hilfe zu bringen· Jn der Mühle waren nur

sechsEuropäer; die Aufständischenmochten glauben, es sei ein Leichtes, sie zu

überwältigenund auszurauben. Die Bedrohten verbarrikadirten sich aber in

ihren Zimmern und töteten mehr als dreißig von den Aufrührern. Daß auf
ähnlicheWeise in der That achthundert von den Aufftändischenums Leben ge-
kommen oder tötlichverwundet worden sind, ist daher wohl möglich.

Lokale Ausstände, wie die geschilderten, werden wir immer wieder er-

lebeUZeine allgemeine Empörung wie die von 1857 ist heute aber doch nicht
Mehr möglich. Jm Jahre 1857 hatten wir 38000 britische Soldaten gegen
348000 eingeborene Truppen. Die ganze Artillerie war in den Händen der

Cingeborenen;Eisenbahnen und Telegraphen waren spärlich. Heute haben wir
TM Lande 73 000 englischegegenüber165 000 eingeborenen Soldaten. Die ganze
Artillerie ist in unseren Händen und über ganz Indien ist ein Netz von Eisen-
bahnen und Telegraphen verbreitet. Außerdem haben wir eine beträchtliche
Masse von Freiwilligen (v01unteers), die glänzend bewaffnet und organisirt
sind-ein Corps, mit dem jedenfalls zu rechnen ist« Ein Ausstand wie der von

1857 ist also ausgeschlossen; in einer Woche würde er niedergeschlagen sein.

Gopalpote,Bengalen. A· S. Pereira.
J
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Selbstanzeigen.
Ehrengericht und Medizinalreform. FischersVerlag (H. Kornfeld),Berlin.

Die kleine Schrift bildet die Begründung zu einer von dem Verfasser dem

preußischenAbgeordnetenhause überreichtenPetition, in der der Antrag gestellt
wird, den von der Regirung dem Hause vorgelegten Gesetzentwurf über die Er-

richtung ärztlicherEhrengerichte abzulehnen. Der Verfasser geht von dem Satze
aus: »Wenn man eine Abstimmung sämmtlicherAerzte darüber herbeiführen
könnte, ob sie im Prinzip die Einführung der für alle Aerzte obligatorischen
Ehrengerichtebilligen, so würde sicherlichdie erdrückende Majoritätdafür sein. Aber

eben so sicher würde es die Majorität sein, die der Errichtung von ärztlichen

Ehrengerichten in der Form, wie sie der vorliegende Gesetzentwurf in Aussicht
nimmt, mit- lautem Widerspruch begegnete!«Im ersten Theil der Schrift wird

nachgewiesen,daß es der ,,Begründung«des Gesetzentwurfs nicht gelungen ist,
die zu schaffendeneue Institution als zweckmäßigoder nothwendig darzulegen-
Es fehlt durchaus an Kautelen gegen ehrenrichterlicheAusschreitungen in Bezug
auf die Ahndung außerberuflicherVerfehlungen, da hiergegen nur die Motive,
nicht der Text des GesetzesSchutz bieten· Auch paßt die geplante Organisation
nicht in den Rahmen der bestehendenärztlichenVerhältnisse und droht deshalb
zu Konflikten zu führen, die geeignet sind, mit dazu beizutragen, die Aerzte in

der Ausübung ihrer großen sozialen Pflichten zu hemmen und sie mit Unlust
zu ersüllen.- Im zweiten Theil wird, abweichend von dem Plan der Staatsre-

girung, der Vorschlag zu einem großenAerzteverbande — ähnlichden Bezirks-
vereinen im KönigreichSachsen — gemacht. Alle Aerzte wären verpflichtet,
diesem Verbande anzugehören,und seine Ehrengerichtsbarkeitwürde er ohne staat-
licheEinmischunghandhaben. Seine Hauptaufgabe würde aber nicht darin, sondern
in der Erfüllung ärztlich-sozialerPflichten bestehen, — Pflichten gegen den eigenen
Stand und Pflichten gegen die allgemeine Wohlfahrt; die Mittel würden durch
eine vom Gesetz zu bestimmende Umlage unter den Aerzten aufzubringen sein.

Dr. Art ur S erlin .

H
h p g

Seelenumth Leipzig, Verlag von W. Engelmann. Preis geb. 10 Mk.

In diesem Buch trete ich für den Individualismus ein und versuche,ihm
dadurcheine tiefere Begründungzu geben, daßichden Begriff der Macht der Einzelseele
entwickele. Die Einzelseelensind für michungeschaffenund unsterblich,— jede hat
Antheil an der Weltregirung und am Weltgeschehen,ohne sichunwandelbaren Ge-

setzen zu fügen. Die sogenannten Naturgesetze sind nur der aproximative Aus-

druck individueller Auffassungen. IedeSeele entwickelt sichfrei und wirkt auf andere

Wesen. Ihre Wirkungenwerden durchdie innige Vereinigung ähnlichsterSeelen

in Liebe oder Freundschaftgesteigert. In der Veredlnng der geschlechtlichenBe-

ziehungen, in der Gleichstellung und gemeinsamen Erziehung beider Geschlechter
erblicke ich die wichtigstenMittel des sozialen Fortschrittes Die Staatsgewalt
wünscheich auf ein Minimum reduzirt zu sehen, aber ich halte die Bestrebungen
auf Verstaatlichung des Bodens für gerechtfertigt. Am Schluß wird das Bild eines

utopischen Gemeinwesens entwickelt und den sozialistischenIdeen entgegengesetzt

Leipzig. W. Lutoslawski.

J



Selbstanzeigen 87

Phaiitafus. Zweites Heft. Berlin, bei Johann Saffenbach.
Jch bin erfreut, konstatiren zu können,daß das erste Heft den Erfolg, den

ich ihm prophezeite, gefunden hat. Die Kritik, wie stets, wenn etwas Neues

auftaucht, ftellte ihre Zahlungen ein und auf die Produktion wirkte mein Vor-

gehen so, daß heute, nach noch nicht ganz einem Jahr, mir von fünf Autoren

bereits sechsBändchenvorliegen, die alle die selbe Technikbefolgen, — an Stelle

der alten, die ich für überlebt erklärte· Wächstdie Bewegung so weiter, so ist
ihr allgemeiner Sieg, an dem nicht zu zweifeln ist, schon in einigen Jahren da.

Arno Holz-
I-

Dentsche Musik im neunzehnten Jahrhundert. Verlag von Siegfried
Cronbach, Berlin. Preis 1,50 M.

Jetzt, nachdem die Kritiker der großen deutschen Tagesblätter und lite-

rarischen Revuen ihr Urtheil über mein Buch abgegeben haben — und zwar

überwiegendein schmeichelhaftesund lobendes —, erlaube ich mir, einige Worte
als Epilog zu sprechen. Es schien mir nöthig, ein neues, möglichstsicheres
Maß für die großenmusikalisch-produktivenMenschen des neunzehnten Jahr-
hunderts zu suchen, Jch konnte sie an ästhetischenGrundmeinungen, am Gang
der allgemeinen Entwickelung und an musiktheoretifchenGesetzen messen oder-

auch mir alles Das ersparen und möglichstobjektiv aus den bisher veröffent-
lichten Handbüchernder Musikgeschichteein neues kompiliren. Ich habe nach
dem Beispiel der großen französischenKritiker unserer Zeit ein Drittes ver-

sUchhnämlich: das Maß der musikalischen Schöpfungen unseres Jahrhunderts
in den Persönlichkeitender Künstler selbst zu finden und zum ersten Male eine

psychologifcheGeschichteder großenMusiker zu geben. Durch die neuen Per-
spektiven, die ich dieser Anwendung der modernen kritischen Methode danke,

hoffe ich, eine Bereicherung des vorhandenen Besitzes gegeben zu haben-
Ein Drittel des Buches ist den beiden Künstlern eingeräumt, deren

musikalischesSchaffen europäischeBedeutung gewonnen hat: Beethoven und

Wagner; ein Drittel der übrigen deutschen Musik· Der Umfang der Kapitel
und Abschnitte sollte überall dem Rang der geschildertenKünstler entsprechen.
Nur bei Anton Bruckner bin ich über dieses Verhältniß absichtlich hinaus-
gegangen Jch wollte für diesen großen Symphoniker, dessenPersönlichkeitnoch

vielfachverkannt wird, agitatorisch wirken und schriebdas ihm gewidmete Schluß-

kaPiteldes Buches unter dem ungeschwächtenEindruck der Todesnachricht. Jch
hatte nicht den Ehrgeiz, eine akademischeMusikgeschichtezu schreiben,und wollte

mir mit diesem Erstling keine Lehrkanzel, sondern Freunde erwerben. Als

Ziel schwebtemir vor: »Ein Stück Musikgeschichte,gesehendurch ein Tempera-

ment«,nach Zolas berühmtemWort, — und so viel oder so wenig wie mein

Temperament werth ist, wird deshalb auch das Buch werth fein.

Wien. Dr. M a x G ra f.

J
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Gewerbe- und Jnduftriefchutz II. Weiterer Beitrag zu der Misere betr.

den Patent-, Muster- und Waarenzeichen-Schutzsowiezu der Patentamt-alt-

ordnung. Verlagder PolytechnifchenBuchhandlungA. Seidel in Berlin, 1899.

Früher konnte man glauben, die Theilnahmelofigkeit der Presse und der

Reichstagsmitglieder sei daraus zu erklären,daßKommissare des Bundesrathes oder

der Reichsregirung in bestimmter Form Alles desavouiren, was über Mängel
der sogenannten Gewerbeschutzgesetze(Patente, Muster, Markeu u. s. w.) öffent-
lich gesagt oder geschriebenwird. Jch beschränktemich deshalb vielfach darauf,
nachzuweisen,daß die Thatsachendie irrigen Behauptungen widerlegen, es herrfche
allgemein Befriedigung mit den Gesetzen, zu deren nützlicherAusführung auch alles

Material vorhanden sei. Neuerdings bin ichzu der Ueberzeugung gekommen, daß
nicht jenerWiderspruch der öffentlichenOrgane die Unterlassungfündeder Theil-
nahmelosigkeit erklärt, denn die sachlicheKritik schweigtauf keinem anderen Ge-

biet, das, übersichtlichdaliegend, eine Prüfung von Meinungen und Behauptungen
herausfordert. Die Ursache für das Totfchweigen scheintmir vielmehr, daß außer
Dem, der durch seinen Beruf gezwungen ist, jene Gesetzezu beachten, kaum Je-
mand zugemuthet werden kann, anzunehmen, daß absichtlichoder wegen wieder-

holt bethätigterUnfähigkeiteines Faktors der Gesetzgebung jede Uebersichtlichkeit
ferngehalten ist. Die Tendenz all dieser Gesetze geht dahin, daß jedes Schutz-
gesuch von Handel- oder Gewerbetreibenden und Industriellen rein schematisch
behandelt werden kann und daß deshalb die diskretionäre Gewalt des Juristen
in rein fachwissenschaftlichenSchutzangelegenheitenentscheidendvorwaltet. Die

besondere Aufgabe, diese Misere unwiderleglichzu beweisen, sucheich in meiner

Schrift zu erfüllen. Wiederum wende ich mich an die Offentlichkeit, weil sicher-
lich nicht geleugnet werden kann, daß allein der wirksame Schutz der Arbeit von

Staatsbürgern, die Werthe erzeugen, im Stande ist, die Steuerfähigkeitaufrecht-
zuerhalten, deren das Reich bedarf, wenn es nicht auf den Nothbehelf angewiesen
sein soll, der darin besteht, für die selben Steuerobjekte immer höhere—oder neue —

Abgaben zu erheben. Neben der aufs Aeußerste angespannten Opferwilligkeit
aller Steuerzahler leidet in Handel, Gewerbe und Industrie mehr und mehr die

Steuerfähigkeit wegen besonderer direkter Belastungen und nicht minder wegen
der besonderen Konkurrenz staatlicher Unternehmungen Die Sucht nach solcher
Konkurrenzfähigkeitkann sogar dazu führen, daß Staatsbeamten die Anrufung
und Benutzung gewerblicherSchutzgesetzeuntersagt wird. Das ist im Hinblick
auf die Begründungder Schutzgefetzeinkonsequent und erklärt,wie Staatsbehörden
zu dem Versuchgetrieben werden könnten,bestehendenRechtsschutzzu vernichtenoder

im Submissionverfahren geistiges Eigenthum unbeachtetzu lassen. Die Würdigung .

individueller Rechte ist freilichnicht die Aufgabe z. B. der Eisenbahn-soder Armee-

verwaltungen, aber es ist die Aufgabe der Industriellen, ihr Recht gegenüberallen

Versuchen zu schützen,die unter dem Anschein der Wahrung des Gemeinwohls
von Verwaltungbehördenüberhauptund vom kaiserlichenPatentamt insbesondere
in steigendemMaße gemacht werden, um die Berechtigung von Schutzansprüchen
zu leugnen. Darumrufe ich: Helft Euch selbst!

Z
Karl Pieper·
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Russische Industrie.

Iwararbeitet jetzt die deutscheIndustrie hauptsächlichfür das Inland; dochdie
·

Stunde wird wiederkommen, wo uns das Ausfuhrgeschästwichtigerals heute
scheinenmuß: dann wird Rußland für die Exporteure in erster Linie stehen und

deshalb sollte man sichum die Entwickelung im Zarenreich kümmern. Der hier schon
früher geschilderteschnelleAufschwung der dortigen Wirthschastverhältnissehat sich
seitdem noch beschleunigt. Die Masse strebt nach besserer Lebenshaltung und die

dörflichenund städtischenGemeinden bemühensichemsig, Verkehrsmittel, Hygiene,
Schmuckanlagen u. s. w. in moderne Formen zu bringen. Nur ist der von einem

großenTheil der Bevölkerungdieses Riesenreiches eingeschlageneWeg ein anderer

als der, den wir im Westen zu gehengewöhntsind. Bei uns haben sichKomfort
und Luxus erst aus angesammelten Ersparnissen und einer langsamen Steigerung
der Wohlhabenheit entwickelt,währenddie Russen gern den Verhältnissenvorauseilen

möchten.Dies in plötzlichenStößen fühlbareAuftreten neuer Bedürfnisseführtunter

Umständen dann zu einer überraschendschnellenVeränderungdes Arbeitprozesses.
Man verlangte, ein gut ausgebackenesBrot zu essen,und der Wunsch ließ die Walz-
mühlen entstehen und sich vermehren; ähnlicheWünschezeigen sogar den Bauern

schondie Nothwendigkeiteines rationellen Landwirthschaftbetriebes. Noch vor sieben-

unddreißigJahren gab in verschiedenenGegenden der Käufer für das Hektar Wald

zum Abholzen nicht mehr als zehn Rubel und war dennochnicht einmal sicher,dabei

keinen Schaden zu machen. Heute giebt man sechshundertRubel und verdient noch
dabei. Wie erklärt sichdieseThatsache? Früher wurden nur Bretter und Balken von

bestimmter Größe verwandt und Stämme, die zu großwaren, ließ man eher ver-

faulen, als daß man sie für die Maschinen adaptirte. Jetzt bleibt kein Stamm

mehr liegen und kein Scheit bleibt ungenutzt. Früher hieß es in Rußland: je
thearer das Brot, desto billiger die Arbeit! Diese Weisheit ist ins Gegentheilges
wandeltworden. Träge MenschenohneBedürfnissewerden fleißigeArbeiter, weil sie

Bedürfnisseannehmen und Konsumenten werden. Wo der-Umsatzzunimmt,mnßnun

der Händler, je isolirter seine Lageist, natürlichum so mehr Vorrath und Auswahl
haben; so entstehen großeWaarenlager. Die russischenCentren konnten wegen ihrer
sehr guten Bahnverbindungen mit dem Auslande ohnegroßeLager auskommen, dasie
alles irgend Gewünschte,wenn es nicht vorhanden war, dochin längstens acht bis

vierzehn Tage beschaffenkonnten. Heute sind aber Petersburg, Moskau, Kiew

durch hundert kleine und relativ weltfremde Plätze für den lokalen Konsum er-

setztund die steigende Kaufsucht nöthigt da zu reicher Lagerhaltung.
Die sibirischeBahn, die gleichsam eine ungeheure erstarrte Volksmasse in

Bewegungbringt, bietet, als die Riesentrace der Kultur, für das Ausland ein

Hauptinteressexschon aber beginnen auch die russischen Vizinalbahnen den Blick

auf sichzu ziehen. Sie sind durchaus nöthig, wenn der Waarenaustausch im

Inneren erleichtert und auf die Höhe seiner Aufgaben gebracht werden soll.

Jch muß nun wieder einmal von dem Manne sprechen,mit dessenThatkraft
und Einfluß alle wirthschaftlichen Fortschritte, die Rußland in unserer Zeit ge-

macht hat, zusammenhängen. Herr Witte selbst ist nicht Nationalökonom, hat
also den — besonders in seinem Vaterlande wichtigen — Vortheil, durch keine

Theorie genirt zu sein. Das hindert ihn nicht, in seinem Spezialressort aufs
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Eifrigste wissenschaftlicharbeiten zu lassen. Er hat stets den Muth seiner Mein-

ung gehabt, so verschiedenauch die beiden Kaiser sind, denen er bisher gedient hat,
und er hat fast regelmäßigseinen Willen durchzusetzenvermocht. Die Erklärung,
die man in Rußland dafür hat, ist ungemein charakteristisch.,,Witte«,so sagen
die näherStehenden, ,,hat weder Kinder nochVerwandte nochirgend welcheSippe.
Das macht es ihmmöglich,überaus fest aufzutreten, — selbst gegen den Zaren, der

ihn übrigens gar nicht besonders zärtlichlieben soll. Fällt er, so fällt er allein und

braucht nicht für eine kleine Welt, die mit seinem Sturz in Trümmer ginge, zu

zittern, etwa wie der von Witte gestürzteWoronzow-Daschkow.«Privatinteressen
behandelt der Finanzminister so rücksichtlos,daß er sich seine Freunde von heute
schonmorgen zu Feinden zu machen pflegt. An Anekdoten darüber fehlt es nicht
und seine Haltung soll selbst den höchstenEinflüssen gegenüber die selbe sein.
Die Thatsache, daß er in der Angelegenheit der Beauharnais vier Millionen Rubel

vom Zaren herschenkenließ,um sie nichtder Agrarbank entnehmen zu müssen,dürfte

schwerlichin Rußland oder außerhalbNachahmung finden. Herr Witte ist nun

zu der Ueberzeugung gelangt, das inländischeKapital müssegeschontwerden; er

hat aber eine starke Strömung gegen sichund hat es deshalb für nöthiggehalten,
seinProgramm in einer Versammlung von Getreideinteressenten zu entwickeln· Seine

Rede, die allgemeine Beachtung gefunden hat, sagte aber wohl kluger Weise nicht
Alles. So lange die Papiergeldwirthschaft dauerte, war die Regulirung des Geld-

bedarfes leicht. Fiel der Zinsfuß und nahmen die Depositen zu, so wurden Bank-

noten in Posten zurückgezogen;stieg der Zinsfuß und nahmen die Depositen ab, so

gab man Noten aus. Das geschahzum Beispiel regelmäßignach der Ernte, wenn

bei der Langsamkeit der Verkehrsmittel der Weizen, der das ganze Handelskapital
des Besitzers ist, nicht raschgenug realisirt werden konnte. Deshalb hatten auch die

großenBanken früherbilligeres Geld. Sie bedienten sichihres sogenannten Kontrol-

kredits beider Reichsbank,die ihnen gegen Wechsel,Effektenu. s.w. Noten lieh. Dieser
Modus mußte ein Ende nehmen, als die Goldwährungihren Einzug hielt und den

Finanzminister ängstlich,ja, geradezu geizig machte. Um nur immer mehr Gold

ins Land hereinzuziehen, würde er am Liebsten jedes Jahr für hundert Millionen

Rubel auswärtige Gründungen in Rußland entstehen sehen. Die russischen
Fabrikanten und Hüttenmänner aber klagen über doppelten Schaden; sie haben
eben weder die guten technischenTraditionen noch das billige Geld der Belgier.
Auch der Adel und die Landwirthschaftwollen die heutigen hohen Schutzzöllenicht;
wenn durch die Unterdrückungder Konkurrenz z. B. Schienen und Lokomotiven

beträchtlichvertheuert werden, kosten nämlich auch die Frachten mehr. Mit-

unter greift ja dann auch die Regirung operativ ein, wie bei der Herabsetzung
der Schienenpreise um 30 Kopeken per Pud. Als einzelne Montangesellschaften
60 und 100 Prozent Dividende gaben, fragte Witte: »Meine Herren: warum

verdienen Sie eigentlich so viel?« Um den Gutsbesitzern zu gefallen, erlaubte

der Minister den Bezug landwirthschaftlicherMaschinen aus dem Auslande. Das

kostetihn sehr wenig, denn die meisteneBauern wirthschaftenohne Dreschmaschinen.
Nützen kann die Hilfe reicher ausländischerIndustriellen nur da, wo es

sich um die Förderung des Exportes handelt, wie z. B. bei Naphtha, Getreide

u. s. w., aber nicht etwa bei Gußeisen, das den Russen selbst dadurch vertheuert
wird. DochHerr Witte braucht,wieichhöre,auch eine neue Anleihe, weildie Marine-
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ausgabendes Landes, dessenHerrscherdie Völker der Erdein diesemLenzzur Abrüstung
ruft, allmählichgar zu viele Millionen verschlingen. Der Finanzminister nimmt

für seinen Tresor schon die Pfandbriefe der Privatagrarbanken zurück,—nur, um

den Kurs der Rente hochzuhalten, und diese vierzig Millionen Rubel Pfand-
briefe gehen so leicht nicht wieder heraus. Am Ende werden doch die Franzosen
wieder aushelfen und vielleicht eine vierprozentige Russenrente nehmen, wenn

ihnen großeMarinelieferungen zugesichertwerden. Die Hauptperson ist in diesen
Transaktionen nicht mehr immer Herr Rothstein, von dem es vielleichtein Fehler
war, daß er Herrn Spitzer zu seinem Kollegen machte. Sollte jetzt nämlich
der ältere Direktor mit seinem Austritt aus der Internationalen Bank drohen,
dann könnte Sergej Iulitsch Witte sich der tröstlichenThatsache erinnern, daß
er des jüngerenDirektors unter allen Umständen sicher ist.

Unter den Bodenschätzenspielt natürlich auch Kohle eine große Rolle-

Selbst Odessa hat nur noch das russischeProdukt. Dagegen hat Petersburg,
trotz dem hohen Zoll, sich seine früheren englischen Bezugsquellen bewahrt.
Nur Koke wird in den meisten russischenFabriken vom Ausland bezogen, weil das

Material da billiger und besser ist. Die Industrie ist rastlos thätig. Ueberall geht
man zur Elektrizität über, mit ganz erstaunlichemEifer sogar. Besonders eifrig
werden Kleinbahnen nnd Straßenbahnen gegründet; der Russe geht eben nicht gern

zu Fuß und knausert mit den fünf oder drei Kopekennicht, die eine Tour kostet.
Alle großen deutschenFirmen arbeiten dort; so hat jetzt Schuckert eine Centrale

in Odessa gegründet. Weniger gelobt wird die Lage der chemischenIndustrie.
In Folge der gesteigerten Bauthätigkeitschießenaber die Cementfabriken wie Pilze
aus der Erde: allein in Kiew entstehen jetzt drei solcheFabriken. Eben so schnell
gehts mit Maschinenfabriken aller Art. Die Textilproduktion soll um vierzig
Prozent zurückgegangensein, währendder Konsum beständigwächst. Das führt

natürlichzu Preissteigerungen und dann zu höherenDividenden. Die Abnahme der

Produktion erklärt man als Wirkung des Arbeiterschutzgesetzes,das die Fabrik-
arbeit von früher neunzehn und achtzehn auf elf Stunden herabgesetzthat. Die

Verschiebungdes Absatzes aus Moskau und anderen stockrussischenGouverne-

ments nach dem polnischenLodz soll damit zusammenhängen,daß der in Moskau

residirende Großfürst den Wunsch hatte und durchsetzte, die 80000 Juden aus

seinem Bezirk zu treiben-. Man rechnet, daß davon 50000 Juden nach War-

schaukamen, die sichdann allmählichbis Lodzschlängelten.Die Bertriebenen brachten
zwar keine Industrien mit, aber die Kenntniß der mosskauer Absatzgebiete und,
was die Hauptsache ist, ungefähr 100 Millionen Rubel Betriebskapital Ietzt,
nach Jahren, sieht man, wie Lodz von dieser Völkerwanderung profitirt hat.

Ueber den Getreideimport wird wahrscheinlichzu vicl Gutes geweissagt,
da die Zukunft doch dem Verbrauch des inneren Marktes gehörendürfte. Was

Herr Witte zur Hebung der Ausfuhr thun will, wird von Sachkundigen nur

als ein äußerlichesBeruhigungmittel angesehen. Der aus Kartoffeln und Ge-

treide fabrizirte Branntwein wird begünstigt,dem aus Melasse hergestellten be-

reitet man Schwierigkeiten. Die Zuckerfabrikation soll glänzende Aussichten
haben . . . Im Ganzen: das Bild eines mächtigenwirthschaftlichenAufschwunges.

Pluto.

P
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Weibliche Dichtung.

In einem jüngst erschienenen Aufsatz»Das Frauenstudium der National-

DJ ökonomie« hebt Professor Herkner hervor, wie es wünschenswerthsei, daß
die sozialen Zustände nicht nur im Spiegel des männlichenGeistes ausgenommen
werden. Sowohl für die Beobachtung·derThatsachen wie für ihre geistigeVer-

arbeitung sei es nutzbringend, wenn auch die weibliche Auffassung entschieden
zur Geltung gelange. Auch sei die vollständigeErgründung der weiblichen Er-

werbsverhältnisseohne die Mitwirkung gelehrter Frauen kaum möglich. Frauen
könnten hier vielfachThatsachen ermitteln, die männlichenForschernverborgen blieben.

Dies Urtheil scheint mir in doppelter Hinsicht von weittragender Bedeut-

ung: es räumt für ein wichtigesGebiet der Wissenschaft ein, daßLeistungen den

wissenschaftlichenCharakter behalten können,auch wenn eine mehr weiblicheAuf-
fassung bei ihnen sichgeltend mache,und daß bestimmte Theile dieses Gebietes, rein

stofflich,nur durch die Mitwirkung der Frau zugänglichwerden-

Wenn hier für eine Wissenschaft zugegeben wird, daß sowohl bezüglich
der Auffassung wie bezüglichdes Stoffes die Mitbethätigung der Frau eine Be-

reicherung ermöglicht,so drängen sichfür die Kunst, besonders für die Dichtung,
die selben Fragen auf. .

Kann die Frau der Dichtkunst in Auffassung wie Gegenstand eine eigen-
artige Erweiterung bringen? Die anregende Kontroverse zwischenFrieda Freiin
von Bülow und Lou Andreas-Salom? (in Nr. 15 und Nr. 20 der »Zukunft«
vom siebenten Januar und elften Februar 1899) berührte diese Frage. Frieda
von Bülow erklärte eine Frauendichtung in dem Maße für werthvoller, wie sie
,,frauenhafter«sei; Lou Andreas-Salomå entgegnete, auf ein angewandtes
Gleichnißzurückgreifend,die unwillkürlicheAbschätzungder Frau nach männ-

lichenMaßstäben im Gebiete der Kunst habemöglicherWeise dieselbe Berechtigung,
wie etwa den literarischen Arbeiten eines Fuchses künstlerischerWerth je nach
dem Grade ihrer Annäherung an menschlicheKunstwerke beizumessen wäre.

Jch glaube nun nicht, daß dieses Fuchs-Beispiel dazu dient, den Kern

der Frage zu enthüllen. Das künstlerischeVermögen ist ein menschlichesBer-

mögen ——

»dieKunst, o Mensch, hast Du allein« —; sollten andere als mensch-
liche Geschöpfesich literarisch bethätigen, so müßten ihre Leistungen, wie Frau
Lou Andreas-Summe mit Recht andeutet, unserem Begriff menschlicherKunst
sich anbequemen, wenn sie überhauptKunstwerke sein wollten. Für die unbedingte
Abschätzungder Kunstleistung der Frau nach männlichenMaßstäben aber beweist
Das nichts. Denn nirgends ist der Begriff der Kunst bisher zu dem einer spezifisch
männlichenverengt worden. Daher bleibt die offeneFrage bestehen: Sind dichterische
Kunstwerke denkbar, die dem vollen Begriff des menschlichenKunstwerkes gerecht
werden und doch zugleich einen spezifischweiblichen Charakter tragen? Jst es

innerhalb des gestecktenkünstlerischenRahmens möglich,von einer mehr weib-

lichen, einer mehr männlichenKunst zu reden, genau so, wie wir von einer Kunst
der germanischen, einer Kunst der romanischenVölker sprechen,die sichdoch auch
in einer höherenkünstlerischenEinheit zusammensinden?

Sollte diese Frage unbedingt zu verneinen sein, sollte die Frauenhaftigs
keit der Frau nicht ihre künstlerischenLeistungen eigenartig färben dürfen, so
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würde Das eine empfindlicheEinbuße bedeuten. Es wäre nur erfreulich, wenn

der Nuancenreichthum, die Mannichfaltigkeit der Kunstanschauungen durch eine

spezifischweiblicheAuffassungvergrößertwerden könnte. Jedenfalls erscheintmir

die Frage heute noch nichtspruchreif. Niemand wird bestreiten, daß für die Frau
in allen ihren Wesensäußerungeneine neue Epoche begonnen hat. Was diese

Epocheim Gebiet derDichtkunstzeitigen wird, ist im Wesentlichennocheine Frageder
Zukunft. Es gilt, zunächstder täglichanwachsendenweiblichenLiteratur gegen-

über abzuwarten, bei dem später möglichenUeberblick dann die Spreu von dem

Weizen zu sondern und an Dem, was sichendlichals künstlerischwerthvoll heraus-
geschälthaben könnte, zu untersuchen, ob eine spezifischweiblicheUnterströmung,
Abgesehenvon dem allgemeinen Kunstwerth, zu erkennen sein wird.

Mit größererSicherheit können wir für das Stoffgebiet eigenartige Bereicher-
ungen von der Frau erwarten. Hier können nochweite Provinzen der Dichtung ge-

wonnen werden Das in spezifischerHinsicht Wichtigste im Leben der Frau: die

Mutterschaft,in der ihr sundamentaler physiologischerund psychologischerUnter-

schiedvorn Manne liegt, ist bisher nicht — oder dochnicht genügend— in den Kreis

künstlerischenSchaffens gezogen worden-. Man glaubt vielleicht, an Das erinnern

zu müssen,was unzähligeMadonnenbilder in lichterSchönheitathmen, was uns aus

allen Sprachen über Mutterliebe und Mutterempfinden entgegenklingt. Und doch
find damit alle geistigen und feelischenWandlungen, die das Austragen, Gebären
und Sängen eines Kindes in der Frau erzeugt, in ihrer ganzen Tiefe nochnicht
erfaßt Die plötzlicheGebundenheit, die Freiheitentäußerung,um nun vor Allem

Vehausung,Werdestätte eines anderen Geschöpfeszu sein, die vollständigeHin-.
Silbe an ein Anderes, für ein Anderes-: ihr ist bisher der tiefste künstlerische
Ausdruck nicht zu Theil geworden. Ich bezweifle, daß ein Anderer als eine Frau
dies Gebiet künstlerischerschließen,daß ein Anderer hier das »Sesam, thu Dich
UUf!«sprechenkann-

Schon physiologischfehlt dem Mann jeglicheAnalogie, um in die begleitenden
Seelenzuständeder Mutterschaft — dieser ernstesten Gebundenheit —- eindringen
zU können. Sie sind so wesentlichverschiedenvon allen Eindrücken in seinem Leben,
daß seine Schilderung sichnicht über allgemeine Linien erheben kann. Wenn uns

bisher hier auch von Frauen wenig geboten ward, so hat Das nicht nur die Ab-

hängigkeitvon der männlichenProduktion, sondern auch der Umstand verschuldet,
daß die meisten literarisch bedeutenden Frauen die Mutterschaft nicht in ihrer
Vollen Wirkung durchmessen haben. Sonst dürfte es heute, wo das Weib auf
erotischem Gebiet so viel über seine spezifischeArt, über seine Beziehung zum

Manne auszusagen hat, beinahe unerklärlichsein, daß jene anderen Seelenzu-
stände nie künstlerischerschlossenworden sind. Doppelt unerklärlich,da heute,
wo das Weib freier, dem Ausleben seines Jchs gerechter zu werden strebt, alle

die Mutterschaftbegleitenden Empfindungen um so reicher und reizvoller werden,
als sie komplizirter und widerspruchvoller geworden sind.

SicherlichdürfteeineZeichnung,wiedaserwachtePersönlichkeit-undFreiheit-
gFfühlder modernen Frau sich auch mit der Mutterschaft verträgt, eine der inter-

eIfaUtestenErscheinungen unserer Zeit treffen. Das Drama des Weibes, das

Bürgerdieser Welt geworden ist, das gelernt hat, seiner eigenen Individualität
und deren Leistungenzu leben, und das doch durch die Mutterschaft wiederum
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zur gänzlichenHingabe seiner Persönlichkeitan ein Anderes kommt: dies Drama

spielt zwar bisher nicht auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aber in dieser
Welt selbst, — und es wird künftig noch erschütternderin ihr spielen. Mag
der Niederschlag der neuen Auffassung über das Weib in praktischer Hinsicht
auch vielleicht bedeutsamer für das Heer der unverheiratheten und kinderlosen
Frauen geworden sein, insofern er ihnen bei der Eroberung neuer Arbeit- und

Lebensgebiete half, so sollte dochnie vergessenwerden, daß die moderne Auffassung,
die im Weibe den freien, selbständigenMenschen achtet und heranzieht, vor Allem

in ihrer Anwendung auf die Frau als Mutter geprüft werden muß. Denn nur

das Weib, das den natürlichenKreislan des weiblichenLebens durchmessenhat,
repräsentirt erschöpfendsein Geschlechtund darf im letztenGrunde als dessenvolle

Vertreterin gelten. Und deshalb muß auch erhofft werden, daß die Frau als

Mutter sich den künstlerischenAusdruck erringe, der den noch nicht gehobenen
Reichthum ihrer inneren Welt ausmünzt· Adele Gerhard.

W

Sam0a.
-

ünf Monate sind vergangen, seit ein auf Samoa ansässigerDeutscherin dieser
,

- Zeitschrift prophezeite, das neue Jahr werde der polynesischenGruppe im

StillenOzean neueUnruhen bringen· Die Weissagung hat sicherfüllt: vor Apia ist
wieder einmal geschossenworden und die Diplomatie war, wie man in den Zeitungen
las, trotz der Osterruhe »in fieberhafter Bewegung«, um eine Einigung zwischen
den drei Vertragsmächtenherbeizuführen.ZunächstsollenKommissare die Zustände
im Samoa-Archipel untersuchen.Das wird recht lange dauern und es ist fraglich,ob

für Deutschland dabei Ersprießlichesherauskommen wird. Als vor ein paar Wochen
Ludwig Bamberger starb, wurde der geistreiche,kultivirte und leider allzu witzigeCob-
denit, der für alle Fragen der internationalen und der sozialen Politik so stockblind
war und auf Schritt und Tritt den groteskestenJrrthümernzum Opfer fiel, als ein

pater patriae gefeiert und ein an Europens Nekrologenüberschwangnicht gewöhnter
Kanadier konnte glauben, dem Reichseiein Begründer,dem deutschenVolk ein Bereiter

seinerGröße gestorben. Jetzt erinnertderZufall wieder an Bamberger; und jetztsteht
sein Bild in anderer Beleuchtung vor dem Gedächtniß:denn ihm sind, ihm mehr als

irgend einem Anderen, die Verlegenheiten zu danken, die Deutschland seit neunzehn
Jahren im Stillen Ozean erlebt hat, und seinName wird von deutschenKolonialpoli-

- tikern nicht mit zärtlichererLiebegenannt werden als von französischender Bougain-
villes, der den schmählichenRückzugaus Quebec geleitet, den Verlust Kanadas fiir
Frankreich besiegelthatte und der,weil in ihrerNäheseinKurs sichmit dem anderer

Schiffer schnitt, die polynesischeGruppe im Jahre 1768 Schiffer-Inseln taufte.
Vor neunzehn Jahren konnten wir die Südseeinseln,die seitdem zum Zankapfelge-
worden sind, ohne allzu großeKostenhaben. Damals, vor dem Beginn des Kolonial-

fiebers, beantragte derBundesrath, die DeutscheHandelss und Plantagengesellschaft
durch die Uebernahme einer Garantie von höchstens300 000 Markzu unterstützenund

ihr so die Möglichkeiteiner 4 72 prozentigenJahresdividende zu sichern.Herr Bam-
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bergerbekämpfteden Antrag und sein Einfluß war, besonders im Centrum, somächtig,
daßder Reichstag im Frühjahr 1880 die Vorlage mit 128 gegen 112 Stimmen ablehnte
und die winzige Summe strich,die zur Festigung des deutschenAnsehens im Stillen

Ozean gewißnützlichgeworden wäre. Damit war der günstigeAugenblickverpaßt;
und obwohl der deutschfeindliche,,König«Malietoa-Laupepa gefangen und nach
Kamerun gebracht wurde, sollten ähnlichvortheilhafte Umstände für Deutschland
im Archipel nicht zum zweiten Male eintreten. Die seitdem geführtenVerhand-
lungen sind, weil die meisten Aktenstückein den Schränkendes Auswärtigen Amtes

schlummern, zum größtenTheil unbekannt. Längst aber konnte Jeder erfahren, daß
die neun Inseln ein Gesammtareal von 2800Quadratkilometern umfassen, daß un-

gefähr40000 Eingeborene, von denen mindestens die Hälfte sichzum Christenthum be-

kennt, und kaum mehr als 1000 Weißedortleben, die dennochjährlichetwa 150000 Mark

an Zöllen und Steuern in die Kassen des Königreichesliefern, und daßauf den Inseln
Tabak, Kaffee,Kakao, Kokospalmen, Bananen,Mais, Baumwolle und andere Tropen-
produkte angebaut werden« Die Samoaner, ein prachtvoller, von Kraft strotzender
Menschenschlag,führen ein Faullenzerleben ; sie sind in ihrer Sittlichkeit bei paradie-
fischen,in ihren Kriegsbräuchenbei barbarischenZuständenstehen geblieben, sind da-

mit zufrieden und leiden eigentlichnur unter dem Partikularismus und dem friedlos en

Parteigetriebe. Nichts würde ihr tropischesBehagen stören,wenn nicht jedes Dorf
einen eigenenHäuptling, jeder Bezirk vereinigter Dörfer seinen Oberhäuptlinghätte
und wenn diesemehr oder minder Gewaltigen einander nichtmit allen Mitteln der List
und Barbarengrausamkeitbekämpften.KriegerischeZusammenstößewaren unter den

Parteien von je her an der Tagesordnung ; und da, als eine Karikatur unserer wirth-
schaftlichenWirren, auch der GegensatzzwischenBesitzendenund Proletariern längst
sichtbar geworden war, mußtedie Entwickelung zum Verfall und zur Fremdherrschaft
führen.Nur der eifersüchtigenRivalität der Großmächteist es zuzuschreiben,daßdie

Schiffer-Inseln bisher nochnicht die Beute eines Eroberers wurden. In einem ge-

heimen Vertrag hatten England und Deutschland sichverpflichtet,die Unabhängigkeit
der Inseln zu wahren; an diesemUebereinkommen scheiterte1877 der dreiste Versuch
des amerikanischenKonsuls, im Samoa-Archipel die Flagge der Union zu hissen.
Am zehnten Ianuar 1885 aber, also fünf Iahre nach der Ablehnung der Samoa-

Vorlage, konnte Fürst Bismarck im Reichstag eine Depescheverlesen, die aus

Wellingion meldete: »Die Regirung von Neuseeland hat den Antrag gestellt, die

Samoa-Inseln zu annektiren. Ein Dampfer hält sichin Neuseeland bereit, abzu-
gehen, sobald die Entscheidung des Lords Derby eingetroffen sein wird.« Doch auch
durch diese Alarmnachricht ließ die Reichstagsmehrheit, die Bisinarck deshalb dem

alten wiener Hofkricgsrath verglich, sichnicht zu schnellenEntschlüssenstacheln; die

Ansichtder Bamberger siegte noch immer. Der neuseeländischePlan konnte vereitelt

werden; von Australien und Amerika aus hat man seitdem aber stets mit gierigen
Blicken auf die Schiffer-Inseln und ihre ungehobenenSchätzegeschaut. Die Verhält-

nisse hatten sichseit1880 eben geändert,das Kolonialfieber warin der kapitalistischen
Welt ausgebrochenund es ist thöricht,BismarcksSohn die Verantwortung dafür auf-

zubürden,daß 1889 in der Südsee kein größererErfolg eingeheimstwurde. Die

Samoa-KonferenzwarinWafhington1887resultatlos geblieben,weilDeutschland die

BertragsmächtenichtvonderRichtigkeitseines Standpunkteszu überzeugenvermochte
und sichselbst zu einem Bruch des Vertrages nichtentschließenwollte. Vom Staats-
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sekretärGrafen Bismarck wurde, wie aus den Akten festzustellen ist, der deutsche
Konsul in Apia immer wieder zu vorsichtigsterNeutralität ermahnt und ange-

wiesen, die Okkupation des Landes durch Marinetruppen thunlichst abzukürzen.
Unterdessen war zwischenMataafa, den die noch übrigen Anhänger Malietoas

zum König gekürt hatten, und Tamasese, dem Erwählten der Vertragsmächte,
ein hitziggeführterKampfentbrannt, in Washington warder ehrgeizigeund skrupellose
Blaine ans Ruder gelangt, und als der deutscheKonsul Knappe ohne Autorisation
seinen unbedachten Kriegszug unternommen und das Unglück vom achtzehnten
Dezember 1888 herbeigeführthatte, entstand in Amerika eine Erregung, die von

England und Frankreichkünstlichgeschürtwurde und die, wie die Berichte des Ge-

sandten Grafen Arco, der in Washington sehr klug Deutschlands Interessen vertrat,
ergaben, leicht zu einer kriegerischenVerwickelungmit der Union führen konnte-

Schon damals gab es dort eine Ingopartei, die auf Kriegslieferungen und Be-

trügereien in großem Stil hoffte und gar nicht abgeneigt war, gegen eine euro-

päischeGroßmacht,unter stiller oder lauter AssistenzEnglands, das Sternenbanner

wehenzulassen. NatürlichdachteBismarcknicht daran, wegen der Schiffer-Inselndas
seit hundert Jahren ungetrübteVerhältniß zu Nordamerika aufs Spiel zu setzen.
Am einundzwanzigstenMärz 1889 fuhr deshalb GrafHerbertBismarck nachLondon

und binnen einer Woche hatte er mit Lord Salisbury in der Samoafrage eine ge-

meinsame Haltung verabredet. Die Yankeeswaren durchdiesenschnellenSchritt isolirt
und gezwungen, ihreBevollmächtigtenzu einer Konferenz nachBerlin zu schicken,wo

sie wenigstens dem Einflußder Hetzpresseentzogen waren. Eine deutscheAnnexion der

Inseln wardamals unmöglich.Daß die am vierzehntenJuni 1889 unterzeichneteGe-
neralakte für Samoa nichtdie geeigneten Rechtszuständegeschaffenhat, daß es ein

Fehler war, Malietoa, den Häuptling von Tuamasaga, zum König von Samoa zu

machen, trotzdem ihm Tamasese und andere Distriktshäuptlingedie Anerkennung
versagten, und daß besonders die Ordnung der Steuerangelegenheiten eigentlich
stets nur auf dem Papier stand: das Alles ist jetzt längst bekannt und die Frage ist
müssig, ob 1889 mehr zu erreichengewesenwäre. In den Tagen des Eaprivismus
war eine Verständigung.nach der England die Tonga-Inseln, die Union Hawaii
und Deutschland den Samoa-Archipel erhalten,hätte,nicht schwerzu erzielen. Da-

mals geschahaber überhauptnichts zum Schutz deutscherInteressen in fernen Meeren

und heute hat sichdie Lage schon wieder ungünstigergewandelt. Die amerikani-

schenIingoes haben seit dem Sieg über Spanien den letzten Rest von Schüchtern-
heit verloren, der AngelsachfenbundzwischenEngland und denVereinigten Staaten

ist feierlichproklainirt worden, — und es ist wohl keinZufall, daß bei dem neuesten
Bombardement, dem Apia von englischenund amerikanischenKriegsschifer aus-

gesetztwar, zwei Schüfsedie Wohnungen Deutscher beschädigten. . . Herr von Vülow

wird jetztGelegenheit haben, zu zeigen, daß er mehr leisten kann alshübschpointirte
Reden. Die Mittheilung,die deutscheRegirung werde sichnicht in die inneren Par-
teistreitigkeiten der Samoaner mischenund weder für Mataafa noch für Malietoa-

Tanu eintreten, genügt nicht: nach allem Gerede über nationale Ehre muß hier end-

lich einmal bewiesen werden, daß der deutschenRegirung die Macht und der Muth
nicht fehlt, den Handel der Reichsbewohner da wirksam zu schützen,wo er selbst aus

eigener Kraft sichden beredt gepriesenen »Platz an der Sonne« erobert hat.
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